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		Lena Giese

		»Nun, Lena, hast du mein Rezept gleich in die Apotheke gebracht,
damit die Pulver nochmals angefertigt werden?«

		»Nein, Mutter, ich habe es nur von Doktor Fischer unterschreiben
lassen. Daß es auch zur Apotheke sollte, hast du mir nicht
gesagt.«

		»Aber mein gutes Kind, das ist doch selbstverständlich! Oder
hast du geglaubt, daß es mir nur um Doktor Fischers Namenszug zu
tun sei?«

		Lena lachte. »Nein, Mutter, eigentlich nicht. Ich habe aber
überhaupt nicht wieder an das Rezept gedacht, seitdem ich es in
mein Täschchen steckte.«

		Die Mutter schüttelte den Kopf. »Wann du wohl endlich denken
lernst, Mädchen!«

		»Das kommt auch noch, Mutti. Vati sagt ja immer, ich brauche zu
meiner Entwicklung länger Zeit als andere Menschen.« Ihre dunklen
Augen lachten schelmisch, die Mutter aber drohte ihr mit dem
Finger.

		»Leichtsinn du! Schlimmeres hätte der Vater gar nicht sagen
können; nun hältst du dich am Ende gar zu allen möglichen
Untugenden berechtigt. Ich an deiner Stelle würde meinen
Entwicklungsgang etwas beschleunigen, um nicht schließlich für
zurückgeblieben zu gelten.«

		»Mutter!« Lena eilte hin, umfaßte die am Fenster Sitzende, und
sah ihr in die heiteren blauen Augen. »Du glaubst ja selbst nicht,
daß auch nur ein Mensch auf so etwas Schreckliches kommen könnte.«
[bookmark: page8]

		»Im Ernst, Lena, ich würde an deiner Stelle mit aller Kraft
gegen meine Gedankenlosigkeit zu Felde ziehen; so wie du jetzt
bist, kommst du nicht durch das Leben.«

		»Gut, Mutter, ich will es ernstlich versuchen – mein Ehrenwort!
Um gleich den Anfang zu machen, laufe ich sofort zur Apotheke und
hole deine Pulver.«

		»Es dauert aber wenigstens eine halbe Stunde, bis sie fertig
sind, Kind.«

		»O, dann gehe ich so lange durch die Straßen; es ist ja
wunderschönes Wetter.«

		»Vergiß nur nicht, zum Mittagessen wiederzukommen!«

		Lena drehte sich lachend auf dem Absatz herum und ließ die
Blicke suchend umherschweifen.

		»Wo ist denn mein Täschchen? Ich hatte es doch auf den Tisch
gelegt!« Sie lief zwecklos im Zimmer umher und warf Bücher und
Zeitungen durcheinander.

		»Halt, Lena! Keine Unordnung, wenn ich bitten darf,« rief die
Mutter streng. »Das dulde ich nicht.«

		Lena verschwand. Sie suchte die ganze Wohnung ab und kam sehr
kleinlaut wieder.

		»Ich habe mein Täschchen sicher bei Steffen oder Arend liegen
lassen; sonst bin ich nirgends gewesen. Kann Elise mal schnell
hinlaufen und nachfragen, Mutter?«

		»Jetzt – mitten aus der Arbeit heraus? Nein, Töchterchen, bemühe
dich nur selbst hin!«

		Ohne auch nur einen Blick in den Spiegel zu werfen, setzte Lena
den Hut auf das krause, braune Haar. »Ich gehe dann gleich zur
Apotheke, Mutter.«

		»Schön, Kind.«

		Es wurde still um Frau Professor Giese, doch nicht lange. Vom
offenen Fenster herein tönte die Stimme ihres Jüngsten, des
vierjährigen Rolf, der sie schmeichelnd einlud, »zoologischer
Garten« mit ihm zu spielen und ihr die Rolle eines Schimpansen
zuerteilte.

		Die Mutter lachte. »Sehr schmeichelhaft, mein Sohn. Was habe ich
denn als solcher zu tun?«

		»Du mußt klettern und springen und mit den Zähnen fletschen,
Mutti.« [bookmark: page9]

		»Junge, ich bin doch kein Affe.«

		»Du brauchst auch nur so zu tun, Mutti. Ich bin der Vater und
komme gleich mit dem kleinen Rolf nach dem Affenkäfig. Dann mußt du
dem bange machen.«

		Das schöne Spiel begann, und des Jungen heller Jubel verkündete,
daß die Mutter ihre Rolle erfaßt hatte.

		Da wurde die Tür geöffnet; Lena erschien wieder, eine Falte auf
der Stirn.

		»Ich habe mein Täschchen nirgends gefunden, Mutter; ich muß es
verloren haben. Es war das neue, das du mir zum Geburtstag
geschenkt hast. Bist du sehr böse?«

		»Mehr um deine Unachtsamkeit als um das Täschchen, das zu
ersetzen ist. Siehst du ein, wie recht ich hatte, als ich vorhin
sagte, du müßtest deine grenzenlose Gedankenlosigkeit mit dem
größten Ernst bekämpfen?«

		»Ja, Mutter. Ich will es ja auch. Hätte ich jetzt nur mein
Täschchen wieder! Zum Glück war nur ein Taschentuch drin, mein
Portemonnaie mit dem Rezept und ein paar Pfennige. Mutter, muß ich
nun noch einmal zu Doktor Fischer?«

		»Gewiß, aber für heute ist es zu spät; seine Sprechstunde ist
längst zu Ende. Es ist mir recht ärgerlich, daß ich meine Pulver
nun erst morgen bekomme.«

		»Es tut mir herzlich leid, Mutter! Aber könnte nicht einer der
Jungen vielleicht morgen zu Doktor Fischer gehen? Es ist ja
Sonntag. Mich würde er recht necken.«

		»Nein, mein Kind; es ist mir lieber, du gehst.«

		Lena seufzte tief; vor dem necklustigen Doktor hatte sie Angst.
Sie sah so unglücklich aus, daß Rolf, der längst hereingekommen
war, mitleidig ihre Hand streichelte.

		»Arme Lena, bist du unartig gewesen? Sag schnell, daß du's nicht
wieder tun willst, dann ist Mutti gut.«

		»Ach, Bubi, so einfach ist das nicht,« rief Lena kummervoll aus.
»Mutter, woher mag es nur kommen, daß ich meine Gedanken nie
beisammen habe?«

		»Weil du dir noch nie ernstlich Mühe gegeben hast, liebe
Tochter.«

		»Das mag sein, Mutter. Aber jetzt will ich, denn ich glaube
wirklich, es kann mir einmal etwas Unangenehmes dadurch entstehen.«
[bookmark: page10]

		»Ich freue mich, daß du zu dieser Einsicht kommst, Lena. Was
gibt es, Elise?« fragte sie das eintretende Mädchen.

		»Frau Professor, entschuldigen Sie – da ist ein Schutzmann, der
die gnädige Frau selbst sprechen will.«

		Erstaunt erhob sich die Frau Professor und trat auf den Flur,
begleitet von der neugierigen Lena und dem ganz entsetzten Rolf,
der sich ängstlich an Mutters Hand klammerte und einmal über das
andere versicherte, daß er heute den ganzen Tag »furchtbar brav«
gewesen sei.

		In diesem Augenblick kamen die beiden älteren Söhne des Hauses,
Werner und Helmut, aus der Schule und blieben offenen Mundes neben
dem Manne des Gesetzes stehen. Der verbeugte sich höflich und
ersuchte die Frau Professor, ihm zum nächsten Polizeibureau zu
folgen, und ein Täschchen, das dort abgegeben wurde, in Empfang zu
nehmen. Ein Rezept habe Aufschluß über die Eigentümerin
gegeben.

		Ein Lächeln flog Frau Professor über das Gesicht.

		»Nicht mir gehört das Täschchen, sondern meiner Tochter,«
entgegnete sie. »Du hast es verloren, Lena; also geh mit und hole
es dir wieder.«

		Lena war sehr rot geworden, sie lachte aber. Im Grunde schien es
ihr ein ungewöhnlicher Spaß, von einem Schutzmann abgeholt zu
werden. Rolf hingegen faßte die Sache entschieden ernster auf. Er
brach in ein lautes Geschrei aus und umklammerte die Schwester.

		»Du sollst nicht gehen, Lena! Bitte, bitte, lieber Mann, laß
meine Lena hier; sie will auch gar nicht wieder unartig sein! Nimm
sie bloß nicht mit, bitte, bitte, lieber Mann!«

		»Sei nur ruhig, Kleiner, deiner Schwester geschieht nichts,«
tröstete der Schutzmann, aber Rolf ließ sich nicht beruhigen und
schrie, so laut er konnte, trotz der Mutter Versicherung, daß Lena
ja bald wiederkomme.

		»Dummer Bub, ich gehe mit; ich laß Lena schon nichts geschehen,«
rief Helmut und stürmte Lena und dem Schutzmann nach.

		»Ich will auch mit,« erklärte Werner und lief, so schnell er
konnte, hinterher, die drei noch einzuholen. [bookmark: page11]

		»So, Flattergeist, das hast du davon,« sagte Helmut vorwurfsvoll
und drängte sich an ihre linke Seite.

		»Ich glaube gar, sie freut sich noch,« bemerkte Werner tadelnd,
der eben hinzukam.

		»Selbstverständlich! Ich hatte meinem entzückenden Täschchen
schon sehr nachgetrauert: nun bin ich selig, es zurück zu erhalten,
und wie ich wieder in seinen Besitz gelange, das ist einfach
wonnig.«
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		»Mädchenauffassung! Aber was wißt ihr von Ehrbegriff!«

		»Ja, ein solcher Tugendbold wie du bin ich leider nicht,
geliebter Tipps.«

		Werner wurde rot. Er spielte sich gern bei allen Gelegenheiten
Lena gegenüber etwas auf und tadelte sie viel; im übrigen aber
ließen weder er noch Helmut etwas auf die Schwester kommen. [bookmark: page12]

		»Dürfen wir nicht mit hineingehen?« bat Helmut, als sie vor dem
Polizeibureau angelangt waren.

		»Nein, mein Junge, das darf ich nicht erlauben,« entgegnete der
Schutzmann; »aber ihr könnt ganz ruhig sein, dem Fräulein geschieht
nicht das geringste!«

		Lena nickte den Brüdern lustig zu und folgte ihrem Führer in das
Wachtzimmer der Schutzleute. Der Mann hieß sie warten und ging, sie
zu melden. Ein wenig klopfte ihr doch das Herz, als man sie gleich
darauf zu dem Wachtmeister beschied.

		Ein lustiges Lachen aber flog ihr über das Gesicht, als sie auf
dem Tische vor dem Beamten ihr Täschchen entdeckte, daneben alles,
was sich darin befunden hatte.

		»Frau Professor Giese?« fragte der Wachtmeister höflich.

		Lena biß sich auf die Lippen. »Nein,« entgegnete sie, mühsam die
Heiterkeit unterdrückend, »bloß die Tochter, Lena Giese. Das
Täschchen gehört mir; ich habe es verloren.«

		»Gut. Was enthielt es?«

		»Ein Taschentuch, ein Geldtäschchen mit siebenundsechzig Pfennig
und ein Rezept von Herrn Doktor Fischer für meine Mama.«

		»Sie erkennen die Gegenstände hier als die Ihrigen an?«

		Ja.«

		»Und es fehlt nichts?«

		»Nein.«

		Lena mußte an sich halten, nicht zu lachen, als der Beamte ihr
die siebenundsechzig Pfennig vorzählte und sich von ihr durch
Namensunterschrift den Empfang ihres Eigentums bescheinigen lieh.
Sie erfuhr noch, daß ein Student ihr Täschchen gefunden und keinen
Finderlohn beansprucht habe; dann war sie entlassen. Ihr Täschchen
lustig in der Hand schwenkend, eilte sie zu den Brüdern auf die
Straße.

		»Hurra, da hab' ich's, und der Musenjüngling, der es gefunden
hat, verzichtete großmütig auf Finderlohn! Wahrscheinlich hält er
die Frau Professor Giese für eine sehr arme Dame. Ein edler junger
Mann! Die siebenundsechzig Pfennig aber, die ihn sichtlich zum
Erbarmen anspornten, Jungen, die legen wir sogleich in Kuchen an!«
[bookmark: page13]

		»Na – hör mal – jetzt kurz vor dem Essen,« ließ sich Werner
vernehmen. Er wurde aber so lebhaft von den beiden überstimmt, daß
er sich überreden ließ.

		»Man muß die Feste feiern, wie sie fallen,« erklärte Lena, als
sie sich beim nächsten Konditor gütlich taten.

		»Meinetwegen kannst du jetzt öfter mal was verlieren,« sagte
Helmut. »Ich gehe gern wieder mit zum Polizeibureau.«

		»Das glaube ich dir auch ohne Versicherung, mein Junge,«
erwiderte Lena fröhlich. »Aber nun schnell, daß wir nach Hause
kommen!«

		Selbst Rolf söhnte sich mit der Polizei aus, als er sein
»Mitgebrachtes« in Empfang nahm. Er hielt fortan den Schutzmann
nicht mehr für seinen größten Feind, sondern erklärte Elise, sehr
zu deren Mißvergnügen, daß die unartigen Kinder auf der Wache
Kuchen bekämen, sobald sie versprächen, es nicht wieder zu tun.

		Der Frau Professor Hoffnung aber, daß Lena sich dieses Erlebnis
etwas zu Herzen nehmen und ihre Gedanken mehr im Zaum halten werde,
erwies sich als falsch. Dazu war das kleine Abenteuer zu heiter
ausgeklungen. Sie ließ nach wie vor ihre Gedanken ausflattern wie
wilde Vögel, statt sie auf das Nächstliegende zu richten, und
vernachlässigte die kleinen Pflichten, die ihr die Mutter als halb
erwachsener Haustochter übertragen hatte.

		»Woran denkst du nur immer?« fragte die Mutter eines Morgens
ernstlich erzürnt, als man beim Kaffee saß und Lena vergessen
hatte, den Brüdern ihr Frühstück zu schneiden.

		»Ach!« Lena hielt im Streichen inne und sah begeistert empor.
»An gestern abend, Mutter! Der Sonnenuntergang am Schlachtensee war
einfach zauberhaft, und bei Familie Bernau ist es immer zu
wonnig.«

		Helmut stieß sie unsanft in die Seite. »So mach doch! Wir kommen
entschieden zu spät, wenn du dich noch lange mit unnützen Reden
aufhältst.«

		Hastig wickelte Lena das Butterbrot ein, und die Jungen liefen
davon.

		»Ja, es war gestern abend sehr schön, liebe Tochter,« bemerkte
Professor Giese und legte einen soeben gelesenen Brief auf den
[bookmark: page14]Tisch. »Es ist
dies jedoch kein Grund, den Jungen das Frühstück
vorzuenthalten.«

		»Nein, Vater, gewiß nicht,« gab Lena beschämt zu und sah bittend
zur Mutter hinüber. »Sei nicht böse, Mutti,« bettelte sie.

		»Ich bin verdrießlich, Lena. In den letzten Tagen warst du von
einer Vergeßlichkeit, die mich fast zur Verzweiflung brachte. Was
soll noch aus dir werden?«

		»Nun, nun, Mutter,« begütigte der Professor, der seine Frau
nicht ärgerlich und seine Einzige nicht betrübt sehen konnte. »Das
Kind wird sich zusammennehmen; es fängt ja eben erst an, sich
wirtschaftlich zu betätigen. Lehrwerk ist kein Meisterstück, nicht
wahr, Maus?«

		»Ach, Väterchen, du goldenes!« Lena sprang auf und umarmte den
Vater. »Wie lieb von dir, mich immer zu entschuldigen! Nicht,
Mütterchen, du bist mir auch wieder gut?«

		»Noch nicht ganz, Lena; denn ich sehe keinen guten Willen zur
Besserung.«

		»Ach, ich will ja so gern! Wenn du mir doch glaubtest,
Mutti!«

		»Natürlich glaubt Mutter dir,« fiel der Professor schnell ein,
»aber, Flatterlenchen, zeigen mußt du es in Zukunft, daß es dir
ernst ist; das kann die Mutter billig verlangen. Nun hört aber, was
unser Hans schreibt! Er fragt an, ob er zu den Ferien einen Freund
mitbringen dürfe. Was meinst du, Mutter?«

		»Seinen geliebten Erwin?« rief Lena lebhaft. »O, auf den bin ich
brennend neugierig. Weißt du, Vater, das ist noch eine solche
Freundschaft wie zu Schillers Zeiten. Fein! Da können wir vielerlei
unternehmen. O, laß ihn kommen, Vater!«

		»Still, Schwatzliese; die Mutter hat die Entscheidung, nicht
du!«

		»Meinetwegen kann der junge Holm kommen,« entgegnete Frau
Professor. »Hans bat mich schon zu Weihnachten darum. Der junge
Mensch entbehrt das Elternhaus, namentlich seit seine alte Tante
tot ist.«

		»Der Arme, daß er so allein in der Welt steht,« sagte Lena
mitleidig. »Wir müssen sehr nett mit ihm sein, Mutti, als ob er zu
uns gehörte, damit er sich bei uns ganz zu Hause fühlt.«

		»Rechnest du dazu auch das gelegentliche Fasten, wenn du die
Küchenwoche hast, Töchterchen?« fragte der Vater neckend. »Auf
solche Weise wird er sich schnell heimisch bei uns fühlen.« [bookmark: page15]

		Lena lachte, wurde aber sehr rot. »Selbständig zu kochen brauche
ich doch nicht, Mutti, wenn die großen Jungen da sind?« fragte
sie.

		»Nein, wenn die Notlage es nicht erfordern sollte, so wie
neulich,« tröstete Mutter.

		Die jungen Männer trafen ein, Hans, Student der Jurisprudenz,
und Erwin Holm, Mediziner, beide schlank aufgeschossen, Anfang der
Zwanzig stehend. Lena, die dem Fremden voller Spannung
entgegengesehen hatte, war bitter enttäuscht, schon durch sein
Äußeres. Erwin war durchaus keine Schönheit, wie Lena es doch mit
Fug und Recht von einem jungen Manne mit einer Feuerseele erwarten
konnte, sondern eher das Gegenteil.

		Die vornehme Haarfarbe, von der Hans gesprochen hatte, erwies
sich in ihren Augen als rot, dazu das blasse Antlitz mit
Sommersprossen bedeckt und die dunklen grauen Augen, die
entschieden zu ernst waren. Zum Unsinn machen war der Gast nicht zu
gebrauchen. Schon in der ersten Stunde strich sie ihn aus ihrem
Ferienprogramm. Was der lebhafte Hans an diesem Freunde fand, war
ihr unerklärlich.

		Es kam mit der Zeit noch etwas hinzu, ihr des jungen Mannes
Besuch zu verleiden, nämlich des Bruders Liebe zu dem Freunde. Für
niemand war er mehr zu haben, als für den häßlichen Rotkopf, wie
Lena den jungen Mann in ihren Gedanken nannte. Der nahm ihn so
völlig in Beschlag, daß für die Familie nichts übrig blieb. Immer
waren die beiden zusammen, wanderten durch den Garten oder saßen
lesend und eifrig redend nebeneinander und führten so gelehrte
Gespräche, daß ein armseliges Backfischlein wie sie schleunigst das
Weite suchte. Lena wünschte sehnlich, daß der Gast möglichst bald
wieder abreise.

		Sie hätte die Freundschaft der beiden sicher entzückend
gefunden, wäre nicht ihr großer Bruder dabei im Spiel gewesen.
Sonst hatte Hans ihr in den Ferien viel Zeit gewidmet; das war
jetzt völlig vorbei. Um die einzige Schwester kümmerte er sich
kaum; für die hatte er höchstens gelegentlich ein Scherzwort, eine
kleine Neckerei. Lena kochte oft heimlich vor Zorn und Entrüstung;
ihre Eifersucht wuchs von Tag zu Tag, und nichts konnte sie mehr
reizen, als seine verwunderten, fragenden Blicke, wenn sie, wie
[bookmark: page16]oft jetzt,
unliebenswürdig wurde. Da konnte sie sich zu ungezogenen
Bemerkungen hinreißen lassen, die wieder Hans herausforderten und
ihn heftig auffahren ließen. Sie weinte oft heiße Tränen. Anstatt
der goldenen Ferienfreude gab es nun Mißstimmung im Hause. Daran
war aber nur dieser unausstehliche Rotkopf schuld!

		Völlig entsetzt war sie, als sie hörte, daß Erwin Holm sich
entschlossen hatte, sein letztes Semester und sein Examen an der
Berliner Universität zu machen. Ein kleiner Trost wenigstens, daß
er nicht in Charlottenburg wohnen wollte, sondern in Zehlendorf bei
seinem Vormunde, einem alten, vermögenden Herrn, der dort einsam
und allein mit seinem Dienstpersonal in einer Villa hauste.

	
		
		Des Bruders Freund

		»Mutter, geht, bitte, voran; ich komme gleich nach,« rief Lena
aus der Tür ihres Zimmers.

		»Bist du denn noch nicht fertig, Kind? Es wird Zeit, wenn wir
noch den Dreiuhrfünfundfünfzigzug erreichen wollen.«

		»Ja, ja,« tönte es aufgeregt zurück. »Geht doch nur, bitte; ich
werde zur rechten Zeit dort sein.«

		»Wo bleibt denn Lena?« hörte sie des Vaters Stimme, darauf der
Mutter beschwichtigende Antwort und das Öffnen der Gangtür.

		»Lena,« schrie es dann, und ein paar Fäuste trommelten gegen
ihre Tür, »spute dich, wir kommen sonst zu spät.«

		»Macht euch fort,« rief sie so ärgerlich zurück, daß die Jungen
lachend die kurze Treppe des Hochparterre hinuntersprangen.

		So, nun war sie allein! Mit zitternden Fingern steckte sie den
braunen, frisch geflochtenen Zopf auf und betrachtete dabei ihr von
Tränen gerötetes Antlitz. Noch zuckten ihr die Lippen von
verhaltenem Weinen; zwischen den Brauen aber erschien ein Falte und
sie preßte die Lippen fest aufeinander. Keine Träne mehr, keine
einzige! Wenn Hans sie so in Gegenwart des Fremden anfahren konnte,
dann verdiente er es nicht, daß sie noch irgendwelche
schwesterlichen Gefühle an ihn verschwendete!

		Zornig trocknete sie die schweren Tropfen, die ihr doch noch
gegen ihren Willen über die heißen Wangen rannen. Endlich war das
Haar fertig; jetzt schnell das weiße Kleid übergeworfen, [bookmark: page17]die Handschuhe in die
Hand – der Sonnenschirm war überflüssig – und eiligst fort!

		»Elise, ich gehe,« rief sie in die Küche, stürmte auf die
Straße, lief die kurze Strecke bis zum Bahnhof und dort hastig die
Treppe hinauf.

		»Hier, Lena, dein Billett!« Der Vater kam ihr schon
entgegen.

		Lena achtete nicht auf die verwunderten und belustigten Blicke
der auf den Zug Wartenden; sie sah nur, wie die Eltern und
Geschwister und auch der greuliche Rotkopf ihr in äußerstem Staunen
entgegenblickten. Ob die Tränenspuren noch sichtbar waren?

		»Kind, du hast ja keinen Hut auf,« rief die Mutter
befremdet.

		Lena fuhr erschrocken mit den Händen nach dem Kopf, wurde
glühend rot, machte kurz kehrt und flog die Treppe wieder hinunter,
von fröhlichem Gelächter begleitet. Außer Atem kam sie zu Hause an,
riß den Hut aus dem Schranke und stülpte ihn auf. Ob er schief oder
gerade saß, war ihr jetzt einerlei. Am liebsten wäre sie zu Hause
geblieben, statt den anderen als Zielscheibe ihres Witzes zu
dienen.

		Als sie aus der Haustür trat, wartete Hans auf sie.

		»Ich wollte dir nur sagen, daß du dich nicht zu übereilen
brauchst; wir müssen nun doch auf den nächsten Zug warten.«

		Schweigend schritt sie neben ihm her.

		»Was hattest du denn so Schwerwiegendes zu denken,
Flattergeistchen, daß du ohne die übliche Kopfbedeckung ankamst?«
fragte er neckend.

		»Das dürfte dich kaum interessieren. Überhaupt – weshalb hast du
nicht einen der Jungen geschickt? Dann hättest du dich doch nicht
für die Ewigkeit von zehn Minuten von deinem teuren Freund zu
trennen brauchen.«

		»Was soll diese Bemerkung?« fragte Hans verwundert. Er kam gar
nicht darauf, daß sie eifersüchtig sein könnte.

		Lena zuckte die Achseln. Wenn Hans sie nicht verstand, lohnte es
nicht, auch nur ein Wort zu verlieren.

		»Du bist ja in reizender Stimmung,« fuhr er fort. »Was hast du
eigentlich?«

		»Nichts!« [bookmark: page18]

		Hans runzelte die Stirn. »Es ist doch deine eigene Schuld, wenn
du so zerfahren bist,« sagte er ärgerlich. »Sei so gut und laß
deine schlechte Laune nicht an mir aus.«

		»O du!« Weiter kam Lena nicht. Sie waren angelangt; lachend
liefen ihr die Brüder entgegen.

		»Flatterlenchen – Flatter –«

		»Wenn ihr noch ein Wort sagt, kehre ich um und fahre überhaupt
nicht mit,« rief Lena, zitternd vor Aufregung.

		»Laßt sie in Ruhe; ihr ist nicht ganz wohl,« sagte Hans kurz und
ging an ihnen vorüber.

		Da brauste der Zug heran. Professor Giese verstaute seine
Gesellschaft; dann ging es fort, nach Wannsee hinaus. Lena hatte
sich ans Fenster gesetzt und sah anscheinend sehr interessiert
hinaus; in Wahrheit wollte sie jedoch niemand einen Blick in ihre
geröteten Augen gestatten. Sie wäre auch nicht imstande gewesen, an
der Unterhaltung teilzunehmen, wie Hans, der sehr heiter und
gesprächig war.

		In Wannsee angekommen, ging es sogleich zu der Anlegestelle der
Dampfer, um nach Glienicke zu fahren. Bei dem schönen Wetter war
der Verkehr sehr rege; so kam es, daß Lena mit Werner und Helmut
getrennt von den übrigen saß. Es war ihr gerade recht. Den Brüdern
gegenüber konnte sie sich völlig gehen lassen und das besorgte sie
so gründlich, daß Werner ihr zuraunte: »Schlaf bloß nicht ein, du!
Halb im Traum, glaube ich, bist du schon!«

		Lena zuckte nur die Achseln. Im nächsten Augenblick aber
schreckte sie zusammen, denn vor ihr stand Erwin Holm und sagte:
»Darf ich Ihnen meinen Platz anbieten, Fräulein Giese? Sie säßen
doch jedenfalls lieber mit den Eltern zusammen.«

		»Ach ja, kommen Sie zu uns; Lena ist gräßlich langweilig heute,«
entfuhr es Helmut.

		»Ich danke,« versetzte sie abweisend, »ich bin sehr zufrieden
mit meinem Platz.«

		Ohne sich weiter um den jungen Mann zu kümmern, wandte sie den
Kopf zur Seite und starrte auf das im Sonnenschein glitzernde
Wasser. Sie sah nichts von den anmutigen Ufern mit ihren Schlössern
und Wäldern; sie nährte nur ihren Zorn und ihre Eifersucht und war
sehr unglücklich. [bookmark: page19]

		Erwin trat zurück, und Werner sagte tadelnd: »Das hättest du
nicht sagen dürfen, Helmut. Erwin Holm bleibt uns doch immerhin ein
Fremder, und wenn er zehnmal Hansens Freund ist.«

		»Na ja, warum ist sie aber jetzt immer eine solche Tranliese,«
verteidigte sich Helmut. Es war ihm aber selbst leid. Als sie an
der Glienicker Brücke ausstiegen, um nach Babelsberg zu gehen,
blieb er an Lenas Seite und suchte sich liebenswürdig zu machen.
Sie erkannte indessen seine Bemühungen so wenig an, daß er
schließlich davonlief.

		Kaum hatte der kleine Rolf bemerkt, daß die Schwester allein
war, riß er sich von der Mutter Hand los und lief zu ihr.

		»Bist du ganz allein, arme Lena?« fragte er mitleidig und schob
seine kleine Hand in die ihre. »Sei nicht traurig; ich bleibe bei
dir und niemand soll dir was tun. Du bist meine Lena!«

		Das klang sehr stolz; seine blauen Augen strahlten so zärtlich
zu ihr auf, daß es ihr warm zum Herzen quoll.

		»Hast du mich denn wenigstens noch lieb, Rolf?« fragte sie.

		»Ja, ganz doll!«

		Lena lächelte trübe; sie ging aber auf sein fröhliches Plaudern
ein. Der kleine Bursche war glücklich, heute ausnahmsweise die
Großen begleiten zu dürfen. Er bemühte sich, sehr artig zu sein, um
dadurch dem guten Vater seine Dankbarkeit zu zeigen.

		»Nun, Maus,« begrüßte Professor Giese seine Tochter, sobald sie
mit Rolf als letztes Paar in den Restaurationsgarten trat, »man
hört dich ja gar nicht. Hat dir die Fahrt kein Vergnügen
gemacht?«

		»Doch, Vater, es war sehr schön.«

		»Hier, komm her, setze dich zu mir. Fühlst du dich nicht wohl,
Kind? Du bist blaß und merkwürdig still,« forschte er mit besorgter
Miene.

		»O doch, Vater!« Lena wurde glühend rot; Tränen traten ihr in
die Augen.

		»Nun, nun,« sagte der Vater begütigend, »ich will nicht weiter
forschen. Wenn du aber kannst, meine Maus, dann sei vergnügt; du
weißt, ich sehe es nicht gern, wenn eins von euch bedrückt
umhersitzt. Da kommt der Kaffee; übernimm das Eingießen,
Töchterchen.«

		Das tat Lena gern, froh, eine Beschäftigung zu haben. Sie [bookmark: page20]nahm sich auch mehr
zusammen, aber richtig vergnügt konnte sie nicht sein; das war ihr
unmöglich. Hans beachtete sie gar nicht, und sein Intimus warf ihr
von Zeit zu Zeit forschende Blicke zu. Sie atmete auf, als die
Kaffeestunde vorüber war und man dem Park von Babelsberg
zuschritt.

		Lena war seit Jahren nicht dort gewesen. Sie hätte sich gewiß zu
jeder anderen Zeit von Herzen an der geschmackvollen Anlage der
weiten Rasenflächen mit ihren herrlichen Baumgruppen, an den
Fernsichten und dem schlichten Bau des Schlosses gefreut. In ihrer
trübseligen Stimmung konnte sie es jedoch nicht. Beim Flatowturm,
der sich mitten aus einem Wasserbassin erhebt und weithin die
Gegend beherrscht, blieb sie in Gedanken versunken stehen und ließ
die Blicke über Potsdam und die Havelufer schweifen, ein
Landschaftsbild voll friedlichen Zaubers.

		Ohne daß sie darauf achtete, gingen die übrigen weiter. Nur
Erwin Holm blieb zurück. Langsam trat er zu ihr.

		»Fräulein Giese, darf ich eine Frage an Sie richten?«

		Erschrocken fuhr sie herum. »Sie – was wollen Sie von mir? Warum
sind Sie nicht mit Hans?«

		»Weil ich etwas wissen möchte. Sehen Sie mich nicht gern in
Ihrem Elternhause, Fräulein Lena?«

		Sie errötete. »Wie kommen Sie darauf?« stotterte sie
verwirrt.

		»Durch Ihr Verhalten, Fräulein Lena. Ich muß annehmen, daß Sie
etwas gegen mich haben. Soll ich abreisen?«

		Sie erschrak heftig. »Um Himmels willen – Hans würde mich schön
anfahren.«

		Ein Lächeln flog über Erwins Antlitz, ein gutes, freundliches
Lächeln, das Lena Vertrauen einflößte.

		»Was habe ich Ihnen denn eigentlich getan, Fräulein Lena, daß
Sie mich nicht leiden können?«

		Ihre Verlegenheit stieg. »O – mir – nichts, gar nichts!
Meinetwegen könnten Sie gern bei uns sein; es ist nur, daß Hans –
er macht sich ja nicht das geringste mehr aus mir,« platzte sie
heraus. »Er sieht mich kaum noch an; manchmal vergißt er wohl
überhaupt, daß ich auch in der Welt bin. Sonst waren wir den ganzen
Tag zusammen, haben alles miteinander geteilt – aber jetzt –«
[bookmark: page21]

		Hastig drehte sie den Kopf zur Seite, um möglichst unbemerkt
eine Träne fortzuwischen.

		»Also das ist es?« entgegnete er langsam. »Ich hätte es mir
denken können und begreife es auch vollkommen. Ja, was machen wir
aber da? Es bleibt das beste, ich reise ab.«

		»Nein, nein, bitte, ja nicht! Hans würde es mir nie vergeben,
die Eltern würden sehr ungehalten sein, und ich könnte nicht wieder
froh werden, wenn ich Sie aus dem Hause getrieben hätte. Nicht
wahr, Sie tun mir das nicht an?«

		Sie streckte ihm die Hand hin und sah ihn so ängstlich bittend
an, daß er einschlug.

		»Gut, ich bleibe, Fräulein Lena. Ich verspreche Ihnen auch, Hans
nicht mehr so völlig in Anspruch zu nehmen, sondern –«

		»Nein,« unterbrach sie ihn lebhaft, »seinetwegen sind Sie doch
gekommen! Ich – ich war gewiß sehr töricht.«

		Sie schritten langsam den Weg hinunter, den anderen nach.

		»Ich kann Sie sehr wohl verstehen, Fräulein Lena, und bitte Sie,
mir den Egoismus zu verzeihen, mit dem ich Hans in Beschlag
nahm.«

		»O Herr Holm,« sagte sie verwirrt. »Es war ja ganz natürlich –
so nahe, wie Sie sich stehen!«

		»Ja, aber ich hätte doch Hans den Seinen nicht allzusehr
entziehen dürfen. Sie glauben nicht,« fuhr er nach einer kurzen
Pause fort, »wie glücklich ich war, als Hans mir die Nachricht
brachte, daß ich mitkommen dürfe. Seit Jahren schon habe ich nicht
in einer Familie geweilt, sondern bin während der Ferienzeit
gereist und habe mich aufgehalten, wo es mir gerade gefiel; selbst
das Weihnachtsfest mußte ich in den letzten Jahren allein
verleben.«

		»Aber Ihr Vormund?« warf Lena ein.

		»Der hielt sich viel in Italien und Griechenland auf – er ist
Altertumsforscher – und engere Freunde besaß ich bisher nicht. Ich
bin ein schwerfälliger Mensch, der sich nicht leicht anschließt.
Hans mit seinem warmen, sonnigen Wesen ist mein erster wahrer
Freund; daß ich jetzt auch in seinem Elternhause weilen darf, macht
mir große Freude.«

		Lenas bleiches Gesicht hatte sich mit dunkler Röte bedeckt. Sie
schämte sich grenzenlos. Wie reich, wie unendlich reich und
bevorzugt [bookmark: page22]war
sie gegen diesen jungen Mann da! Und da hatte sie ihm des Bruders
Liebe und Freundschaft nicht gegönnt?

		»Wissen Sie auch, daß ich mich ganz besonders auf Sie gefreut
hatte?« fragte er lächelnd.

		Sie konnte nur stumm den Kopf schütteln.

		»Hans hatte mir so viel von seiner einzigen Schwester
vorgeschwärmt, daß ich, ohne Sie zu kennen, Ihnen brüderliche
Gefühle entgegenbrachte. Ich dachte mir Sie natürlich klein, fast
kindlich und recht schutzbedürftig. Stellen Sie sich nun mein
Erstaunen vor, als mir statt dessen eine junge Dame
entgegentrat!«

		»Wie müssen Sie da enttäuscht gewesen sein!«

		»O nein – ich –« Er suchte nach einem passenden Ausdruck.

		»Gestehen Sie es nur ehrlich ein,« fiel sie ihm ins Wort. »Ich
war ja einfach gräßlich gegen Sie!«

		»Aber nun darf ich bleiben?« fragte er lächelnd, um
abzulenken.

		»Ich würde es als Strafe ansehen, wenn Sie uns jetzt noch
verließen.«

		»Darf ich dann sagen: auf gute Kameradschaft, Fräulein
Lena?«

		»Ja, und ich will immer möglichst nett sein,« rief sie lebhaft
und schlug in seine dargebotene Rechte.

		Ihr war nach dieser Aussprache das Herz leichter. Wenn sie jetzt
nur erst Hans versöhnt hätte! Auf der Rückfahrt beachtete er sie
indessen nicht, ebensowenig abends daheim. Ein unerträglicher
Zustand! Aber es war einfach unmöglich, an ihn heranzukommen. Ohne
mit ihm gesprochen zu haben, konnte sie indessen nicht zu Bett
gehen; so viel stand fest.

		Als die jungen Leute das Zimmer verließen, schlüpfte sie hinter
ihnen her. »Hans, ich muß dich unbedingt noch sprechen,« flüsterte
sie dem Bruder zu.

		»Was soll es?« fragte er kurz und blieb bei ihr stehen, während
Erwin sich in sein Zimmer begab.

		»Hans, sei mir nicht mehr böse! Ich halte es nicht länger
aus.«

		»Hast du eigentlich eine Ahnung, wie du dich aufführtest? Ich
mußte mich in tiefster Seele für dich schämen. Hab' ich da meinem
Freunde von meiner allzeit lustigen, liebenswürdigen Schwester
erzählt und nun erlebe ich solche Dinge an dir! Was ist eigentlich
in dich gefahren, Mädchen?« [bookmark: page23]

		Lena schwieg. Wäre Hans lieb und gut gewesen, sie hätte sich
alles vom Herzen heruntergesprochen; nun aber erwachte ihr Trotz.
Stumm, eine Falte auf der Stirn, stand sie vor ihm.

		»Leidest du plötzlich an Launen?« fragte er ärgerlich.

		»Nimm es meinetwegen dafür.« Sie drehte sich kurz um und lief
hastig der Tür zu. Ratlos schüttelte Hans den Kopf, aber er sah
noch, daß ihr helle Tropfen über das Gesicht liefen. Das war mehr,
als seine brüderliche Liebe ertragen konnte. Schnell ging er ihr
nach und erfaßte sie, als sie gerade verschwinden wollte.
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»Ja, und ich will immer möglichst nett
sein!«



		»Was ist denn nur mit dir, Lena?« fragte er und drehte sie sanft
zu sich herum. »Bist du krank?«

		Mit lautem Schluchzen suchte sie sich ihm zu entwinden. »Hast du
das – denn – überhaupt – gesehen?«

		»Aber natürlich, wie sollte ich denn nicht?«

		»Du hattest doch – bloß – noch Augen – für ihn.«

		Hans machte ein sehr wenig geistreiches Gesicht; dann begriff er
und brach in ein fröhliches Lachen aus.

		»Eifersüchtig, Lena? Du – auf Erwin? Mädelchen! Nein,
weggelaufen wird nicht! O du Dummerchen! Laß das Tränenbächlein
versiegen und lache – lache, Lena! Wahrlich,« er beugte [bookmark: page24]sich zu ihr nieder,
sah ihr lustig in die Augen und strich ihr zärtlich über das Haar.
»Auf so eine verbohrte Idee kann doch nur ein Mädchen kommen! Ich
glaubte, wir beide, du und ich, wüßten ganz genau, was wir
aneinander haben; es scheint aber doch nicht so. Sieh, Lena, als
ich Erwin einlud, rechnete ich sicher darauf, gerade du würdest mir
helfen, ihm recht vergnügte Ferien zu verschaffen, und –«

		»Still, Hans, ich schäme mich schon genug; aber ich will alles
wieder gut machen.«

		»Schön, da bin ich zufriedengestellt. Ich weiß, du hältst dein
Wort, und was die Eifersucht anbetrifft –«

		»Ach, laß das,« wehrte sie ab. »Ich war schrecklich dumm; ich
sehe es vollkommen ein.«

		»Es freut mich von Herzen, daß du Vernunft annimmst. So ist nun
alles wieder gut, Schwesterlein?«

		»Alles, Hansi. Gute Nacht! Von morgen ab bin ich bezaubernd
gegen deinen Freund.«

		»Na – na – drehe nur jetzt den Spieß nicht um, sonst werde ich
eifersüchtig.«

		Lachend entschlüpfte Lena in ihr Zimmer. Des Bruders: »Gute
Nacht, Maus!« tönte ihr wie Musik in den Ohren.

	
		
		Ein trostloser Sonntag

		»Mutter,« fragte Haus am anderen Morgen beim Kaffee, »kannst du
Lena in der nächsten Zeit nicht etwas von ihren häuslichen
Pflichten entbinden? Sie ist blaß und schmal geworden; da möchten
wir sie gern bei kürzeren Ausflügen mitnehmen, wenn du sie mir
anvertrauen willst. Luft und Sonne würden ihr sicher gut tun.«

		Der Professor warf über seine Zeitung hinweg einen prüfenden
Blick auf sein vor Freude errötendes Töchterchen. »Der Junge
spricht mir aus der Seele, Mutter,« bemerkte er. »Lena will mir
schon lange nicht mehr gefallen.«

		»Ich will ihr gern ein wenig mehr Freiheit gewähren,« entgegnen
die Mutter bereitwillig. »Aber, Hans, durch übergroße Märsche darf
sie nicht überanstrengt werden.« [bookmark: page25]

		»Gewiß nicht, Mutter; das würde auch Erwin als künftiger Arzt
gar nicht leiden.«

		»Nimm uns auch mit, Hans,« flehten Werner und Helmut, aber der
große Bruder vertröstete sie auf ein anderes Mal; heute sollte es
nur Lenas Vergnügen gelten. »Also, Maus, was möchtest du am
liebsten?«

		»Rudern,« rief sie lebhaft, »mal wieder so wie früher auf dem
Neuen See.«

		»Schön! Dann packe nur Frühstück für uns ein, damit wir nicht zu
schnell zurück müssen. Wird um zwei Uhr gegessen, Mutter?«

		»Ja, mein Junge; nicht später, bitte.«

		In frohem Eifer lief Lena in die Speisekammer, schnitt Brot,
belegte es und wickelte es ein. Die Knaben ließen sich ihr
Frühstück auch gleich geben, da sie zu einem Kameraden zu gehen
gedachten. Als Rolf nun traurig werden wollte, versprach die
Mutter, ihn später auf Besorgungen mitzunehmen. Lena wusch noch
schnell die Tassen, räumte den Kaffeetisch ab, und, um zu zeigen,
daß sie der Mutter Güte nicht zu mißbrauchen gedenke, stellte sie
sogar noch das Frühstück für die Eltern und Rolf bereit. Dann
kleidete sie sich hurtig an und zeigte sich vor der Mutter, die
ihre heimliche Freude an dem schlanken, hübschen Töchterchen
hatte.

		Gerade als sie gehen wollte, trat der Professor ein. »Hier
telegraphiert mein alter Studienfreund Krause, daß er um ein Uhr
durchkommt und erst am Abend weiterfährt. Ich freue mich
außerordentlich auf ihn. Paßt es dir, liebe Luise, daß ich ihn zu
Tisch mitbringe?«

		»Natürlich, Ernst, das ist ja ganz selbstverständlich! Ich
schiebe ein Fischgericht ein.«

		»Mutter, muß ich nun zu Hause bleiben?« fragte Lena
ängstlich.

		»Nein, gehe nur; ich werde schon mit Elise fertig. Den Fisch
besorge ich mir ja doch selbst.«

		Vergnügt eilte Lena hinaus und schritt gleich darauf mit den
jungen Leuten durch den Tiergarten nach dem Neuen See.

		»Dies ist eigentlich gar kein rechtes Vergnügen,« sagte Hans,
als sie wohl eine Stunde umhergerudert waren. »In Zukunft mußt du
dich dazuhalten, etwas früher mit deinen häuslichen Obliegenheiten
[bookmark: page26]fertig zu
werden, Lena. Am liebsten möchte ich täglich nach Wannsee hinunter.
Dort kommt man doch vorwärts; hier dreht man sich ja nur im
Kreise.«

		»Willst du das Rudern als Feriensport betreiben?« fragte Erwin,
und als Hans nickte, fuhr er fort: »Mir ist's recht! Fräulein Lena
könnte es auch nicht schaden, natürlich nur ihren Kräften
angemessen.«

		Lena war Feuer und Flamme und erhielt sofort die ersten
Unterweisungen. Das gab viel Spaß, und Hans war der Spielraum nicht
mehr zu klein. Zur Frühstückspause ließen sich alle drei Butterbrot
und Obst trefflich schmecken. Die Jünglinge plauderten so angeregt
und so wenig gelehrt, daß Lena sich völlig mit Erwins Gegenwart
aussöhnte. Dann mußte sie das Steuer führen lernen und bekam
schließlich auf ihre dringende Bitte nochmals die Ruder in die
Hände.

		»Alle Wetter,« rief Hans plötzlich nach einem Blick auf die Uhr,
»es wird die höchste Zeit. Schnell die Ruder her, Lena!«

		»Ja, mach, Hans; zu spät dürfen wir nicht kommen.« Sie zog ihr
Tuch aus der Tasche, das heiße Gesicht zu trocknen, und riß dabei
einen Schlüssel heraus.

		Erwin hob ihn auf, aber statt ihn zurückzunehmen, starrte sie
entsetzt darauf.

		»Was ist, Fräulein Lena?« fragte der junge Mann verblüfft.

		»Hans –« stammelte sie fassungslos – »Hans – das ist ja der
Speisekammerschlüssel!«

		Hans pfiff durch die Zähne. »Eine nette Geschichte! Aber nicht
mehr zu ändern. Mutter wird längst zum Schlosser geschickt haben;
also rege dich nicht auf, Maus.«

		Lena seufzte tief. »Das wird was Schönes setzen! Und dazu der
fremde Gast! Hans, rudere doch schnell, daß wir nach Hause
kommen.«

		»An der Anlegestelle wären wir ja schon; ich will nur noch
bezahlen. Nun zur Untergrundbahn; so kommen wir am schnellsten vom
Flecke. In einer halben Stunde spätestens sind wir daheim.«

		Lena erwiderte nichts; sie sah so ängstlich und betrübt aus, daß
die jungen Männer sie nach Möglichkeit trösteten. Im Sturmschritt
kamen sie zu Hause an. [bookmark: page27]

		»Unglückswurm, was hast du wieder angerichtet,« rief Werner, der
auf ihr Klingeln öffnete.

		»Elise hat geheult, und Mutter sieht kreideweiß aus,« berichtete
Helmut.

		Lena, die eilig ihren Hut abnehmen wollte, sanken die erhobenen
Arme schlaff hernieder. Es war ein untrügliches Zeichen großer
Erregung, wenn die Mutter »weiß« aussah.

		»Na, es wird so schlimm nicht sein,« tröstete Hans. »Komm, ich
gehe mit dir in die Küche.«

		Der junge Student kam indessen nicht weiter als bis über die
Schwelle. Sein vergnügtes: »Guten Tag, Mutter! Entschuldige –«
wurde unterbrochen. Frau Professor, eifrig am Herde beschäftigt,
auf dem es brodelte, briet und schmorte, als sollte ein ganzes
Regiment gespeist werden, rief sehr energisch über die Schulter:
»Ich habe jetzt keine Zeit, Hans, für niemand! Lena, deck den Tisch
recht hübsch! Wir sprechen uns nachher.«

		Lena stand mit so kläglichem Gesicht da, daß Hans ihr beruhigend
die Hand drückte. »Mach deine Sachen recht gut und vergiß nichts!
Nach Tisch ist der Mutter Zorn schon etwas verraucht.«

		Seufzend ging Lena ins Eßzimmer und begann zu decken, von Werner
und Helmut eifrig unterstützt.

		»Wann hat Mutter es denn mit dem Schlüssel gemerkt?« erkundigte
sie sich.

		»Erst kurz vor eins. Als sie den Fisch besorgt hatte, kam
Besuch, der über eine Stunde blieb. Wie Mutter in die Küche ging
und glaubte, es koche schon alles, da stand die Elise noch da und
heulte, weil sie den Speisekammerschlüssel nirgends finden
konnte.«

		»So ein dummes Frauenzimmer,« schalt Werner. »Statt 'reinzugehen
und Mutter nach dem Schlüssel zu fragen, stellte sie sich hin und
heulte! Ein Glück, daß wir gerade kamen! Im Galopp ging's zum
Schlosser. Der ist noch gar nicht lange weg.«

		»Hat Mutter sehr gescholten?« fragte Lena bedrückt.

		»Gesagt hat sie eigentlich gar nichts,« entgegnete Werner
nachdenklich.

		»Na, weißt du,« bemerkte Helmut, »so ein stiller Ärger ist mir
unheimlicher als ein lauter. Wenn es sein muß, eine Ohrfeige, aber
dann wieder gut! So eine Unterredung unter vier Augen, [bookmark: page28]wie sie dir
bevorsteht, du arme Lena, ist gräßlich. Ich kenne das!«

		»Lena, du deckst ja verkehrt! Wir haben doch Vaters Freund noch
hier. Mach bloß nicht noch mehr Dummheiten, Flattergeist.«

		Lena nahm sich zusammen. Dann kam der Vater mit dem fremden
Herrn, der von der Mutter auf das liebenswürdigste begrüßt wurde.
Eine gute halbe Stunde später als sonst konnte gegessen werden.
Lena begriff nicht, wie Mutter alles so schnell hatte fertig
zaubern können; aber alles war tadellos, von der Suppe bis zu den
gebratenen Hühnchen. Nur die Erdbeeren zum Nachtisch hätten etwas
mehr durchzuckern sollen. Alle waren sehr vergnügt, nur Lena nicht.
Unruhig forschte sie in den blassen Zügen der Mutter, die ihr
Töchterchen indessen nicht weiter beachtete. Erst als sich die
Herren in des Professors Zimmer zurückgezogen hatten, rief sie Lena
zu sich.

		»Mutti, du haust sie doch nicht,« bat Rolf inbrünstig. Er wurde
über diesen Punkt beruhigt, und dann schloß sich die Tür hinter
Mutter und Tochter. Nach geraumer Weile erst kam Lena wieder
heraus, mit rotgeweinten Augen zwar, aber sie versicherte auf der
Brüder teilnehmende Fragen, die Mutter sei geradezu engelsgut mit
ihr gewesen.

		»Darfst du nun morgens nicht mehr mit Hans und Erwin?« fragte
Helmut.

		»Doch – wenigstens so oft es geht; aber wenn wir wieder allein
sind, soll ich selbständig kochen, weil ich da meine Gedanken
beisammen haben muß.«

		»Au weh,« seufzte Werner. »Da gib uns nur ja allemal die
doppelte Portion Frühstück mit,« rief Helmut.

		In der nächsten Zeit nahm Lena sich sehr zusammen. Sie wollte
beweisen, daß es ihr wirklich ernst sei. Auch schämte sie sich vor
Erwin Holm. Der junge Mann war so pünktlich, ordnungsliebend und
zuverlässig, daß er sicher kein Verständnis für ihre große
Zerfahrenheit hatte. Das zeigten ihr seine erstaunten Blicke, wenn
die Gedankenlosigkeit ihr wieder mal einen Streich spielte.

		Viel zum Nachdenken über sich selbst kam sie aber in dieser Zeit
nicht; dazu stellten die Brüder zu viele Anforderungen an sie,
namentlich Hans. Wo immer es anging, mußte sie jetzt dabei [bookmark: page29]sein. Er war wieder
der ritterliche, liebevolle Bruder früherer Zeiten, ohne deshalb
den Freund zu vernachlässigen. Beide Jünglinge umgaben sie mit so
viel Fürsorge, daß sie sich wie eine halbe Königin vorkam.

		In ungetrübtem Frohsinn verbrachte die Jugend die langen Ferien.
Allen kam der Herbst viel zu früh, denn nun hieß es Abschied
nehmen. Hans kehrte zu seinen Studien nach Jena zurück, Erwin
siedelte nach Zehlendorf zu seinem Onkel über, sich auf das Examen
vorzubereiten.

		»Es ist ordentlich still im Hause,« sagte Lena am nächsten
Morgen zur Mutter. »Ich habe richtiges Heimweh nach den Herren
Studenten. Ein Glück, daß Erwin wenigstens in der Nähe bleibt und
öfter mal zu uns kommen kann! Und jetzt will ich mit allem Eifer an
meinem Entwicklungsgang arbeiten, Mutter. Der Flattergeist wird
endgültig gebannt; du sollst es sehen!«

		»Das würde mir sehr angenehm sein, Kind.«

		»Ja, Mutter, jetzt wird es ernst; ich bin durch ein heiliges
Versprechen gebunden. Dir kann ich's ja erzählen, Mutti; ich weiß,
du sagst es niemand wieder. Hans, Erwin und ich haben uns
vorgestern abend im Garten feierlich gelobt, uns mit aller Kraft zu
bemühen, unsere Fehler zu bekämpfen, in allem Guten zu wachsen und
ganze Menschen zu werden. Da muß ich ja mit den beiden Schritt
halten, will ich nicht für klein und schwach gelten. Es wird mir
schwer fallen, aber es ist wunderschön, einem so hohen Ziele
nachzustreben und noch dazu mit solchen Bundesgenossen, wie Hans
und Erwin, nicht wahr, Mutti?«

		Sinnend sah Frau Professor in die leuchtenden jungen Augen;
zärtlich strich sie dem Töchterchen über die vor Begeisterung
glühenden Wangen.

		»Sehr schön, mein Herz, vergiß aber nicht, daß es dir aus
eigener Kraft niemals gelingen wird.«

		»Ich weiß, Mutter; auch Erwin hat es ausgesprochen, daß alles
Gelingen nur von Gottes Hilfe und seinem Segen abhängt. Er sprach
so schön, daß wir alle drei in eine wahre Begeisterung gerieten und
uns unwandelbare Freundschaft für das ganze Leben gelobten. Erwin
ist ein sehr guter Mensch; findest du das nicht auch, Mutter?«
[bookmark: page30]

		»Gewiß, Kind. Der Vater und ich sind glücklich, daß Hans einen
solchen Freund gefunden hat.«

		»Mein Freund ist er nun auch. Ich bin sehr stolz und will alles
tun, dessen wert zu sein. Denn so wie ich bisher war, komme ich mir
recht oberflächlich und unwürdig vor.«

		Lena wandelte in der nächsten Zeit wie auf Wolken. Sie hatte
einen eigenen Glanz in den Augen und ein geheimnisvolles Lächeln um
die Lippen, wenn die Brüder sich wunderten, daß sie gar nichts
Verdrehtes anstellte. Beide waren aber nicht recht zufrieden mit
ihr. Sie tollte weder mit ihnen, noch lachte sie über ihre
gelegentlichen dummen Streiche. Sie redete nur in überschwenglichen
Worten über das Gute im allgemeinen und in den einzelnen Fällen,
alles unklar und verschwommen, für die Knaben völlig
unverständlich. Sie fingen an, sich über die Schwester lustig zu
machen, erklärten sie unhöflicherweise für »übergeschnappt« und
prophezeiten ihr einen gewaltigen Purzelbaum aus der Höhe ihrer
Überspanntheit.

		Sie hatte auch dafür nur ein Lächeln. Sie fühlte sich in ihrer
jungen Weisheit sicher und geborgen. Dem ernsten Wollen mußte
unbedingt das Gelingen folgen. Legte sie nicht jetzt schon ein
glänzendes Zeugnis dafür ab? Seit vierzehn Tagen hatten die
Gedanken ihr gehorcht; nicht das geringste hatte sie versäumt,
nichts vergessen. Sie hatte sich den Kampf viel schwerer gedacht.
Ob sie ein so starker Mensch war, daß sie alle Hindernisse
gleichsam spielend überwand? Sie hatte sich so viel innere Kraft
niemals zugetraut und bekam ordentlich Achtung vor sich selbst. Was
Erwin wohl sagen würde, wenn er am nächsten Sonntag kam? Es war
beim Abschied gleich ausgemacht worden, daß er stets den zweiten
Sonntag in der Familie des Professors verleben sollte.

		Mit besonderer Freude im Herzen erhob sich Lena am Sonntagmorgen
und spähte hinter der Gardine hervor nach dem Wetter. Der Herbst
war sehr schön in diesem Jahr. Noch immer standen Bäume und Büsche,
der vorgeschrittenen Jahreszeit zum Trotz, in leuchtendem
Farbenschmuck. Im Tau auf dem Rasen dehnten kleine Blümchen die
zarten Glieder und freuten sich des langen Lebens; an den üppigen
Dahlienbüschen wiegten sich in stolzer [bookmark: page31]Pracht wahre Riesenexemplare leuchtender
Blüten. Überall herrschte noch reiches Leben in der Natur.

		Das Trommeln kräftiger Knabenfäuste gegen die Tür riß Lena
unsanft aus ihrem stillen Genießen.

		»Hast du die Zeit verschlafen?«

		Erschrocken fuhr sie herum. Sie hatte stets für den Kaffee- und
Teetisch zu sorgen; heute hätte sie ihre Pflicht fast
vergessen.

		»Ich komme sofort,« rief sie zurück. Sie warf hastig den
Morgenrock über, band schnell eine hübsche Morgenschürze vor und
eilte in die Küche. Gerade waren Vater und Mutter erschienen, als
sie den Kaffee auftragen konnte. »Hätten wir dich nicht gerufen,
wärst du nicht zur rechten Zeit fertig geworden,« raunte Helmut ihr
zu.

		»Still, verdirb mir nicht den Tag! Es ist seit langem das
erstemal, daß ich mich vergaß.«

		»Na, das wird sich nun wohl wieder öfter machen,« frohlockte er.
»Zeit ist es, daß du endlich wieder auf die Erde kommst! Stehst du
schon fest auf beiden Füßen?«

		»Nicht ganz.«

		»Wird schon kommen,« tröstete er.

		Da klingelte es zweimal kurz hintereinander. Die Knaben stießen
sich fast um, so eilig sprangen alle drei auf und eilten mit lautem
Triumphgeschrei auf den Flur. Auch Lena erhob sich, holte eine
Tasse und machte schnell Platz für einen Gast.

		Von den Knaben umdrängt, trat Erwin mit fröhlichem: »Guten
Morgen!« ein, das sonst etwas blasse Gesicht vor Freude leicht
gerötet und belebt.

		»Bin ich zu früh gekommen?« fragte er und nahm seinen gewohnten
Platz ein. »Ich hatte aber solche Sehnsucht nach dieser gemütlichen
Kaffeestunde, daß ich nicht widerstehen konnte. Ich bin meinem
Onkel sehr dankbar, daß er mir ein Heim bot; aber auf heute habe
ich mich doch schon die ganze Woche gefreut.«

		Frau Professor reichte ihm die Hand über den Tisch. »Wir auch,
lieber Erwin,« versicherte sie herzlich. »Ich hoffe, daß Sie sich
bei uns wie zu Hause fühlen.«

		»Tausend Dank, gnädige Frau! Ja, ich fühle mich heimisch bei
Ihnen; nur Hans fehlt mir heute.« [bookmark: page32]

		»Haben Sie Lust, junger Freund, die Knaben und mich in den
Grunewald zu begleiten?« fragte der Hausherr.

		»Mit Vergnügen, Herr Professor; es muß herrlich dort draußen
sein.« Er sah fragend zu Lena hinüber.

		»Unser Töchterchen begleitet uns erst heute nachmittag,«
erklärte der Professor, der seinen Blick aufgefangen hatte.

		»Elise ist nämlich schon vor Tau und Nebel zu einer Landpartie
fort,« setzte Frau Professor hinzu.

		»Ja, dann ist Fräulein Lena Ihnen freilich unentbehrlich,« gab
er zu.

		»Du schneidest uns wohl schnell das Frühstück, Töchterchen,«
sagte Vater freundlich.

		Schweigend, dunkle Glut auf den Wangen, Tränen in den Augen,
erhob sich Lena und eilte in die Speisekammer. Wie hatte sie sich
auf einen Morgenspaziergang gefreut, wie der Vater ihn bisweilen
mit ihnen unternahm! Mit welcher Wonne hatte sie die köstlichen
Morgenstunden im Walde genießen wollen! Und was alles hatte sie mit
Erwin zu besprechen! Statt dessen hieß es daheim bleiben und
Dienstmädchen spielen. Sie war so außer sich, daß ihr die Hände
zitterten und helle Tränen über die Wangen rannen.

		Da kam Helmut. »Du, leg mir ordentlich dick Schinken auf,«
bettelte er, »den mag ich zu gern.«

		»Du nimmst, was du bekommst; wenn es gar nichts darauf gibt, ist
das noch gut genug für euch Jungen.«

		»Oho, das wollen wir doch mal sehen!«

		»Still und marsch hinaus! Du hast hier nichts zu suchen.«

		Ein lustiges Lachen flog über des Knaben hübsches Gesicht, als
er in die blitzenden Augen der Schwester sah. »Sieh mal an, wie
ärgerlich du noch sein kannst. Ein wahres Glück! Ich dachte schon,
du ständest mit Dame Tugend derart auf du und du, daß dir so etwas
überhaupt nicht mehr geschehen könnte.«

		Dunkle Glut zog Lena über das Gesicht. Der Ärger über den
naseweisen Jungen benahm ihr alle Besonnenheit.

		»Hinaus!« rief sie nur und zeigte mit der Hand nach der Tür.

		»Na nu, man kann doch mal einen Spaß machen,« brummte Helmut,
ging aber. »Gibt es nun keinen Schinken?« rief er schelmisch zurück
und lief lachend davon. [bookmark: page33]

		Da erschien Werner. »Noch nicht fertig, Lena? Wir wollen fort.
So mach doch! O je – das Gesicht! Und die dünnen Schnitten! Wie
sollen wir daran satt werden? Eigentlich ist es schäbig, seine
schlechte Laune an dem Frühstück seiner Mitmenschen auszulassen. Es
ist ja schade, daß du nicht mitkannst, aber daß wir deshalb fasten
sollen, ist wirklich nicht zu verlangen.«

		Lena schwieg, schnitt aber noch Brot dazu, wickelte alles ein
und schickte Werner damit ins Zimmer.

		»Adieu – Töchterchen!« rief bald darauf des Vaters Stimme ihr
zu. Da mußte sie wohl oder übel die Speisekammer verlassen.

		»Lena, ich darf auch mit,« rief Rolf strahlend vor Freude.

		Vater drückte ihr die Hand. »So, mein Töchterchen, nun hilf der
Mutter recht brav und denke dir dabei aus, wohin du heute
nachmittag gern möchtest.«

		»Adieu, Fräulein Lena.« Erwin trat zu ihr. »Ich hätte mich sehr
gefreut, wenn Sie mitgegangen wären. Schade, daß es nicht möglich
ist! Ich habe Ihnen manches zu erzählen. Auf heute nachmittag also!
Die nächste Pflicht bleibt die erste, nicht wahr?«

		Er forschte in ihren erregten Zügen; sie hob indessen die Augen
nicht, sondern entzog ihm ihre Hand und ging schnell in ihr
Stübchen, es mit vielem Geräusch in Ordnung zu bringen. Erst aber
mußte sie sich mal ausweinen. Dann ging sie zur Mutter.

		»Was soll ich nun tun?« fragte sie kurz.

		Frau Professor übersah völlig des Töchterchens schlechte Laune.
»Das Knabenzimmer, Kind; ich bin mit unserem Schlafzimmer gleich
fertig.«

		»Warum hast du Frau Müller nicht heraufkommen lassen?«

		»Sie kann am Morgen nicht – das weißt du ja – zumal jetzt, da
sie das kranke Kind hat. Ich bin froh, daß sie heute mittag die
Küche reinmachen will. Elise hat ja auch so viel wie möglich
vorgearbeitet; da werden wir beide recht gut fertig.«

		Lena ging schweigend in das Jungenzimmer und rumorte dort herum.
Wie konnte die Mutter gerade heute, da Besuch hier war, die Elise
fortlassen? Ob die an der dummen Landpartie teilnahm oder nicht,
war doch ganz einerlei! In erster Linie kommt doch stets die
Herrschaft. Aber natürlich ging das Mädchen vor, und die Tochter
des Hauses mußte daheim bleiben. [bookmark: page34]

		So arbeitete sich Lena in immer größeren Zorn hinein und gab
nicht acht auf das, was sie tat. Krach – fiel eine der
Waschschüsseln zu Boden und zerbrach in tausend Scherben. Entsetzt
starrte sie darauf nieder.

		»Was ist geschehen?« fragte die Mutter zur Tür herein,
schüttelte den Kopf und ging schweigend wieder.

		Lena suchte die Scherben zusammen und brachte sie beiseite.

		»Ich hole heute mittag eine andere,« sagte sie zu Mutter, die in
der Küche war.

		»Das habe ich auch so erwartet,« lautete die Antwort.

		Lenas Verstimmung wurde durch ihr Mißgeschick durchaus nicht
behoben; sie erreichte im Gegenteil den Höhepunkt. Warum mußte sie
auch Dienstmädchenarbeit tun? Dabei kam dann natürlich so etwas
heraus. Ein elender Tag war dies! Sie wollte froh sein, wenn er
erst sein Ende erreicht hatte.

		»Trage unser Frühstück auf den Balkon, Kind,« sagte Mutter
später, »es ist ja prächtig warm.«

		Schweigend brachte Lena alles herbei und stellte eine Tasse
Kakao, Butterbrot und ein Ei vor Mutter hin.

		»Nun und du?«

		»Ich danke. Ich habe Kopfschmerzen und kann nicht essen.«

		»Nein, mein Kind, dies führt zu weit; ich kann nicht erlauben,
daß du dich elend machst.«

		»Laß mich, Mutter, ich bitte dich.«

		Kopfschüttelnd griff die Mutter nach dem Ei, sah aber dann
schnell auf. »Ist es überhaupt gekocht?«

		Bestürzt faßte Lena das Ei und verschwand damit. Nach einigen
Minuten brachte sie es wieder und stellte es in der Mutter
Eierbecher. Ohne ein Wort zog sie sich darauf in ihr Stübchen
zurück und ließ die Mutter allein frühstücken.

		Als später die Frau Professor die Tochter rufen wollte, blieb
sie erstaunt in der Tür stehen. Lena kniete vor ihrer Kommode, um
sie her auf dem Fußboden verstreut Bücher, Schürzen, Bänder,
Wäsche, kurz, der ganze Inhalt der drei Schubladen.

		»Was in aller Welt treibst du da?«

		»Ich räume auf.«

		»Heute am Sonntag?« [bookmark: page35]

		Lena zuckte die Achseln. »Warum nicht? Es ist ja doch Arbeitstag
heute.«

		»Jetzt habe ich es satt mit deiner schlechten Laune, Mädchen.
Ich möchte dich ersuchen, dich so zu betragen, wie ich es von
meiner erwachsenen Tochter erwarten kann. Ich wußte nicht, daß du
mir so ungern hilfst, sonst hätte ich dich mitgehen lassen. Der
Vater wollte aber nicht, daß ich alles allein besorge, weil ich
sehr schlecht geschlafen habe und mich angegriffen fühlte. Dein
Benehmen ist mir eine bittere Enttäuschung, das muß ich sagen.
Jetzt kannst du zum Kochen kommen, das heißt, wenn du nicht mehr in
der Verfassung bist, mir das Geschirr entzwei zu schlagen; sonst
bleibe lieber hier!«

		Die Tür schloß sich wieder; Lena blieb allein.

		Einen Augenblick hockte sie still zwischen ihren Sachen, dann
warf sie mit leidenschaftlicher Gebärde beide Arme über die
aufeinanderstehenden Schiebladen, legte den Kopf darauf und brach
in heiße Tränen aus. Sie schluchzte, als wolle sie heute überhaupt
nicht wieder aufhören.

		Da hörte sie die Mutter in der Küche hantieren. Hastig sprang
sie auf, lief zur Tür hinaus und fiel der ahnungslosen Frau
Professor, die den Braten gerade in die Pfanne legen wollte,
stürmisch um den Hals. Platsch – lag das Fleisch in der Butter, die
hoch aufspritzte.

		Frau Professor stieß einen kleinen Schrei aus; Lena fuhr
zurück.

		»Mutter, hast du dich verbrannt?« fragte sie zitternd.

		»Nur ein klein wenig. Schnell, hole die Flasche mit Leinöl und
Kalkwasser.«

		Lena eilte in das Schlafzimmer, nahm aus dem kleinen
Medizinschrank eine Flasche und lief zur Küche zurück.

		»Kind, das ist ja Salmiakgeist.« Kopfschüttelnd ging die Mutter
nun selbst. Mit schlaff niederhängenden Armen und tief gesenktem
Haupt, ein Bild äußerster Zerknirschung, stand Lena, als sie
zurückkam.

		Mit leisem Lächeln strich Frau Professor über das glänzende
dunkle Haar ihres Kindes.

		»Nun, Töchterchen?« fragte sie gütig. [bookmark: page36]

		»Mutter« – Lena zuckten die Lippen – »ich bin zu nichts nütze;
es ist schade, daß du noch ein Wort an mich verschwendest. Wozu
kämpft man mit aller Kraft gegen seine Fehler, wenn solche Tage
kommen können, wie der heutige?«

		»Du hast überhaupt nicht gekämpft, liebe Tochter, sondern dich
von einer flüchtigen Aufwallung deiner Gefühle tragen lassen. Daß
ein Rückschlag kommen mußte, war natürlich, ebenso wie deine
Niederlage. Du glaubtest deiner völlig sicher zu sein, ja, du
streutest dir selbst ein wenig Weihrauch, mein Töchterchen. Leider
hattest du einen sehr wichtigen Faktor vergessen: die Demut. Sie
führt zur ersten Stufe der Tugendleiter, mein Herz.«

		»Ich schäme mich grenzenlos, Mutter! Ich glaubte wirklich, auf
festen Füßen zu stehen und muß nun so kläglich Schiffbruch leiden,
nur weil ein bißchen Selbstverleugnung von mir verlangt wird!
Vergibst du mir?«

		»Gern, Liebling. Aber nun lauf, wasche dein Gesicht und räume
deine Sachen ein; ich werde eine Weile allein fertig. Wenn dann
unsere Lieben kommen, ist alles bereit, und du bist wieder unsere
fröhliche Lena.«

		»Wie gut du bist, Mutter! Schmerzt dein armer Finger sehr?«

		»Nein, beruhige dich; es ist nicht schlimm geworden. Aber nun
vorwärts, Kind, sonst werden wir nicht rechtzeitig fertig.«

		Die Mutter mußte sich noch eine feurige Umarmung gefallen
lassen, dann huschte Lena davon, um ihr Zimmer in Ordnung zu
bringen.

	
		
		Kriegsaussichten

		Dem schönen Herbst war ein strenger Winter gefolgt. Die Jugend
begrüßte ihn mit Wonne, denn er brachte herrliches Eis; es gab viel
Vergnügen auf den spiegelglatten Flächen. Lena huldigte dem
Eissport mit Leidenschaft: sie wäre wohl oft zu spät nach Hause
gekommen, hätte der gewissenhafte Werner nicht stets aufgepaßt.

		»Jungen, es gibt doch kein schöneres Vergnügen!« rief sie eines
Tages frohlockend aus, als sie stundenlang bei der Rousseauinsel
gelaufen waren.

		»Ja, aber nun ist es genug für heute; es wird dunkel,« sagte
Werner. [bookmark: page37]

		»Einmal herum können wir noch,« erklärte Helmut, ergriff Lenas
Hand und lief mit ihr davon. Werner sauste hinterher und ruhte
nicht eher, als bis beide nach einem nochmaligen Rundlauf
abschnallten, dann ging es eilig heimwärts. Es war aber doch schon
völlig dunkel, als sie kurz vor der Teestunde zu Hause ankamen. Zu
ihrer Freude hörten sie, daß Erwin da sei. Der junge Mann hatte
sein letztes Examen bestanden und war seit einiger Zeit an der
königlichen Klinik tätig. Die Jungen stürmten ins Zimmer, ihn zu
begrüßen, Lena folgte etwas langsamer.
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»Es gibt doch kein schöneres Vergnügen!«



		»So spät, Mädchen?« fragte die Mutter tadelnd. Der Vater jedoch,
der seine blühende Tochter voller Wohlgefallen betrachtete, nahm
sich ihrer an.

		»Sie hatte ja zwei Kavaliere, Mutter, und der Weg ist weit. Aber
nun habt ihr gewiß guten Appetit mitgebracht, ihr drei?« [bookmark: page38]

		»Ja, Vater, einen wahren Riesenhunger,« versicherte Helmut.
»Mach bloß schnell, daß es bald etwas gibt, Lena.«

		Aber die Schwester hatte sich auf die Lehne von Vaters Stuhl
gesetzt, einen Arm um seinen Nacken geschlungen und berichtete mit
großer Anschaulichkeit von ihrem Eisvergnügen.

		Werner schüttelte den Kopf. »Wenn man dich erzählen hört,
wundert man sich oft, das alles miterlebt zu haben. Du schneidest
gewaltig auf, Lena.«

		»Junge, du mußt entschieden lernen, dich Damen gegenüber etwas
höflicher auszudrücken,« bemerkte der Vater heiter. »Lena schmückt
nur aus, mein Sohn! Doch nun, Töchterchen, darfst du wohl an den
Teetisch denken.«

		»Ach ja, ich verschmachte selbst beinahe.« Sie stand auf und
lief in die Küche.

		»Ich habe schon Teewasser aufgesetzt, Fräulein Lena,« rief Elise
ihr entgegen. »Es steht auch schon alles auf dem Tisch bis auf den
Aufschnitt. Haben Fräulein Lena den mitgebracht?«

		»O weh, den habe ich ganz vergessen! Ich laufe schnell hin.« Sie
sah ins Wohnzimmer und winkte Helmut heraus. »Still, frage nicht,
komm mit! Ich soll abends nicht allein gehen, und wir haben nichts
zu essen.«

		»Das ist deine eigene Schuld, Flattergeist.«

		»Ja. Aber wenn wir schnell laufen, merkt es vielleicht
niemand.«

		»An mir soll es nicht liegen.«

		Helmut machte Schritte, daß Lena kaum folgen konnte; so waren
sie in unglaublich kurzer Frist wieder daheim. Lena war aber noch
etwas atemlos, als sie zum Tee bat, in der Hoffnung, ihre
Abwesenheit sei nicht bemerkt worden. Die Mutter durchschaute
jedoch die Sachlage und schüttelte den Kopf über des Töchterleins
allzu glühendes Antlitz. Sie sagte aber nichts, und Lena kam um den
Tadel herum.

		Es wäre auch schade um den herrlichen Tag gewesen und um ihre
strahlende Stimmung, die nicht unter der kleinen Vergeßlichkeit
gelitten hatte. Ja, Lena nahm es sehr verschieden mit ihren
Fehlern. Zuweilen focht ein Rückfall sie wenig an, dann wieder
konnte sie in Reue zerfließen und sich so winzig klein fühlen, daß
es gar nicht zu beschreiben war. [bookmark: page39]

		Heute war sie voll sprühenden Übermutes; heute dünkte ihr das
Leben ein einziger sonnendurchleuchteter Freudentag! Sie bemerkte
auch kaum, daß Erwin bei ihren lustigen Einfällen immer stiller
wurde und seine ernsten Augen oft wehmütig auf ihr ruhten. Endlich
kam es ihr doch zum Bewußtsein. Da man gerade von Tisch aufstand,
trat sie auf ihn zu. »Habe ich es zu arg getrieben?« fragte sie
zaghaft.

		»Nein, Fräulein Lena, ich wünsche von Herzen, daß Sie noch recht
lange Ursache haben, so froh und glücklich zu sein.«

		»Wie Sie das sagen! So, als ob ich es wohl bald nicht mehr sein
würde. Ist was mit Hans vorgefallen?«

		»Nein, es geht ihm gut. Ich erhielt gestern einen langen Brief
von ihm.«

		»Dann ist ja alles in Ordnung.« Sie atmete erleichtert auf und
schickte sich an, die Reste des Aufschnittes zu verschließen.

		Sie trat gerade wieder ins Wohnzimmer, als der Vater sagte: »So,
ihr Jungen, der Krieg in Südwestafrika ist unvermeidlich. Morgen
geht das erste Seebataillon von Kiel ab.«

		»Vater!« Helmut rief es und sprang begeistert aus. »Wäre ich
doch ein Mann und könnte mit! Fein wäre das!«

		»Na, ich danke! Gegen die Schwarzen möchte ich gewiß nicht mit,«
rief Lena entsetzt.

		»Wenn solches Volk unsere deutschen Farmer überfällt und man da
als Deutscher ruhig zusähe, wäre man keinen Schuß Pulver wert. Das
mußt du sogar einsehen, wenn du auch bloß ein Mädel bist,« erklärte
Helmut.

		»Darf Hans nicht mit, Vater?« fragte Werner.

		»Nein, er ist ja zurückgestellt und erst nächstes Jahr mit
seinem Studium fertig; das weißt du doch.«

		Werner entgegnete nichts, aber er sah Erwin fragend an.

		Ein heftiger Schreck durchzitterte Lena; ihr war, als ziehe aus
weiter Ferne eine Wolke daher, ihr frohes Dasein zu verdunkeln.

		»Wenn ich angenommen werde, dann gehe ich als Arzt mit nach
Südwestafrika,« erklärte Erwin. »Ich ließ es eure Eltern bereits
wissen, daß ich mich gemeldet habe. Mein Professor billigt das
Vorhaben und hat sich für mich verwendet. So habe ich Aussicht,
[bookmark: page40]angenommen zu
werden. Ich hoffe auf einen zweiten Truppentransport, falls der
Aufstand dann nicht schon unterdrückt ist.«

		Lena war blaß geworden. Sie wußte, wenn Erwin einen Entschluß
gefaßt hatte, war alles Abreden und Bitten erfolglos. Schweigend
hörte sie zu, als eingehend über das Land und die heimtückische Art
der Kriegführung des Feindes gesprochen wurde.

		Als Erwin sich später verabschiedete, blieb er neben ihr
stehen.

		»Billigen Sie meine Absicht nicht, Fräulein Lena?«

		»Nicht ganz. Wenn das Vaterland in Gefahr ist, wäre jeder ein
Feigling, der dem Rufe nicht folgt, aber hier – weshalb müssen
gerade Sie gehen?«

		»Weil ich es für meine Pflicht halte, Fräulein Lena. Ich habe
eine eiserne Gesundheit einzusetzen und besitze weder Vater noch
Mutter, die sich um mich sorgen. Das sind Gründe, die sehr schwer
in die Wagschale fallen; das müssen Sie einsehen, liebe junge
Freundin.«

		Lena entzog ihm ihre Hand. »Gewiß,« entgegnete sie kurz. »Sie
haben vollkommen recht. Gute Nacht!« Ohne sich umzusehen, ging sie
ins Zimmer zurück. »Junge Freundin« – ob er sie immer noch für ein
Kind hielt? Sie wollte ihm grollen; statt dessen weinte sie sich in
den Schlaf.

		Der nächste Tag war kein sonnendurchleuchteter Freudentag für
Lena, obgleich die Sonne am Himmel stand; im Gegenteil, er war für
sie grau in grau gehüllt, der wahre Elendstag, wie sie solche Tage
nannte, an denen sie besonderes Pech hatte.

		Es fing gleich morgens an. Sie verschlief die Zeit, obgleich sie
rechtzeitig geweckt wurde. Der Kaffee, den Elise schon fertig
hatte, erregte des Vaters Unwillen im höchsten Grade; so fing die
Mißstimmung an.

		Lena schlich umher, als habe sie sieben Sorgenbündel auf dem
Nacken. Sie hörte kaum hin, als die Mutter ihr Aufträge erteilte,
und vergaß noch die Hälfte von dem, was sie glücklich erfaßt hatte.
All ihre strahlende Laune war wie fortgefegt. Sie fühlte sich
traurig und bedrückt und stellte bei sich fest, daß die Erde das
reine Jammertal sei. Eine Begründung hätte sie freilich nicht
anzugeben gewußt; sie grübelte auch nicht darüber. Ihre Gedanken
kreisten wie gebannt um das eine Wort, das seit gestern abend einen
schrecklichen [bookmark: page41]Klang für sie hatte: »Südwestafrika«. Zu gern
hätte sie in des Vaters Bibliothek nach einem Buch über dieses
ferne Land gesucht; natürlich gab es aber gerade heute besonders
viel zu tun.

		»Nun, höre einmal zu, Lena,« gebot die Mutter nach dem
Frühstück, als die Wohnung vollständig in Ordnung und Elise in die
Waschküche gegangen war. »Ich habe eine notwendige Besorgung. Tante
Marie bat mich in ihrem Briefe um verschiedene Sachen, die Eile
haben; also muß ich selbst gehen. Für das Mittagessen ist alles
vorbereitet; du brauchst nur gegen zwei Uhr die Flammen unter dem
Suppen- und Schmortopf anzuzünden und um halb drei Uhr die
Kartoffeln aufzusetzen. Du bist zwar heute morgen unglaublich
zerfahren, aber das, meine ich, solltest du doch fertig bringen.
Laß mir auch das Gulasch nicht anbrennen!«

		»Nein, Mutter, gewiß nicht,« versprach Lena eifrig.

		Kaum hatte sich die Gangtür hinter Mutter und Rolf geschlossen,
lief sie in Vaters Zimmer, fand in seinem Schrank, was sie suchte,
und ließ sich auf den nächsten Stuhl nieder.

		Noch waren nicht fünf Minuten verflossen, da war sie völlig
vertieft in das Buch. Der dunkle Erdteil, an den sie bisher keinen
Gedanken verschwendet hatte, interessierte sie plötzlich aufs
höchste. Alles wünschte sie zu wissen: ob es in den deutschen
Kolonien viele wilde Tiere gäbe und welcher Art, ob die Hitze
unerträglich oder das Klima leidlich gesund sei.

		Darüber vergaß sie Zeit und Stunde. Sie fuhr erschrocken
zusammen, als die Uhr dicht über ihrem Kopfe schlug. Verwirrt stand
sie auf. Sollte sie nicht irgend etwas besorgen? Um Himmels willen
– das Mittagessen!

		Hastig klappte sie das Buch zu und lief in die Küche. Dort
entzündete sie zwei der Gasflammen und prüfte den Inhalt der beiden
Kochtöpfe. So, jetzt konnte sie eigentlich ruhig weiterlesen; hier
hatte sie ja nichts zu tun. Da fiel ihr der Mutter Mahnung ein, das
Gulasch öfter umzurühren und eine halbe Stunde später die
Kartoffeln aufzusetzen. Holte sie jetzt gleich ihr Buch, dann
vergaß sie sich. Also die halbe Stunde warten!

		Die Hände hinter dem Rücken gekreuzt, wanderte sie von der Küche
durch sämtliche Stuben und rührte jedesmal, wenn sie wieder an den
Herd kam, das Gulasch gewissenhaft um. Sie fand [bookmark: page42]sich bewunderungswert. Wie
lang aber dreißig Minuten werden konnten! Der Zeiger rührte sich ja
kaum!

		Endlich war es so weit. Lena wartete bis auf die letzte Sekunde,
dann setzte sie hastig die Kartoffeln auf.

		Jetzt das Buch! Gleich darauf saß sie gemütlich am Herde, vor
sich das Buch, in der rechten Hand den Kochlöffel, mit dem sie
unablässig in dem Fleischgericht umherrührte, um nur bloß nichts zu
versäumen. Eine herrliche Erfindung! So kam der Geist doch auch
gleich zu seinem Recht. Nun sollte noch jemand sagen, daß die Lena
Giese ihre fünf Sinne nicht richtig beisammen habe; dieser geniale
Einfall zeugte schon beinahe von einem sechsten.

		Sie lachte lustig auf, goß zur Vorsicht, damit nicht etwa ein
Unglück geschehe, etwas Wasser unter das Fleisch und vertiefte sich
dann, recht mit sich zufrieden, in ihre Lektüre.

		Mechanisch rührte sie weiter, den Ellbogen bequem aufgestützt,
ohne zu merken, wie die Zeit verging und ihr Gericht allmählich
immer steifer wurde.

		Da schlug die Flurglocke an. Verstört sprang sie auf, lief
schnell in ihr Stübchen, warf das Buch auf das Bett und eilte zu
öffnen.

		»Alles in Ordnung?« fragte Mutter unruhig.

		»Alles!«

		»Ein Glück! Ich wurde in den Geschäften länger aufgehalten und
war schon recht in Sorge. Hast du die Sahne schon zum Gulasch
getan?«

		»Nein, Mutter; das hast du nicht gesagt. Ein bißchen Wasser habe
ich hinzugegossen.«

		»Nun, es ist ja auch noch Zeit.« Die Mutter hob die Nase, legte
den Muff und die Pakete auf den nächsten Tisch und eilte in die
Küche.

		Bestürzt lief Lena hinterher.

		»Kind – die Flammen sind ja viel zu groß!«

		Frau Professor hob den Schmortopf ab, schraubte sämtliche
Flammen kleiner und beugte sich dann über das bedenklich singende
Fleisch.

		»Was für ein Brei ist das?« fragte sie.

		»Brei? Aber das ist doch das Gulasch,« verteidigte Lena ihr
sorgsam behütetes Gericht. [bookmark: page43]

		Die Mutter drehte die Flammen völlig aus und stellte den Topf
zum Abkühlen ins offene Fenster. Dann hob sie die Deckel mit
ärgerlicher Miene von den anderen Töpfen.

		»Kartoffelmus,« sagte sie kurz. »Wann hast du angesteckt?«

		»Um zwei Uhr, wie du sagtest.«

		»Das ist unmöglich. Auch bei der größten Flamme könnte das
Fleisch nicht so völlig von den Knochen gekocht sein, wie dies da.«
Sie deutete ärgerlich auf den Topf mit der Suppe.
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		»Aber Mutter, ich weiß bestimmt, daß die Uhr gerade
vollgeschlagen hatte, als ich anzündete.«

		»Aber du weißt nicht, wie oft sie schlug?«

		Lena schüttelte den Kopf.

		»Das sieht dir ähnlich! Nach dem bißchen Brühe, die noch
glücklich im Topf ist, hast du mindestens eine Stunde zu früh
angezündet.«

		Entsetzt starrte Lena die Mutter an. Als sie aber sah, wie die
Röte in deren Antlitz der von der ganzen Familie gefürchteten
Blässe Platz machte, hielt sie es an der Zeit, den für die Sache
sich sehr interessierenden Rolf schleunigst aus der Küche zu
befördern und fürs erste selbst zu verschwinden. Augenblicklich war
die Mutter am besten allein bei ihren Kochtöpfen aufgehoben. [bookmark: page44]

		Nach längerer Zeit erst getraute sie sich zaghaft wieder in den
Bereich der mit Recht erzürnten Mutter.

		»Schnell, hilf mir andere Kartoffeln schälen,« gebot diese
kurz.

		Mit zitternden Fingern, recht ungeschickt, vollzog Lena die
ungewohnte Arbeit. Sie hätte gern ein Wort der Entschuldigung
gesagt, wagte es aber nicht. Aus Erfahrung wußte sie, daß der
Augenblick nicht günstig war. Auf der Mutter Geheiß mußte sie dann
das Suppenfleisch durch die Hackmaschine gehen lassen, den
abgekühlten Gulaschbrei darunter mengen und Frikandellen
formen.

		Inzwischen waren die Knaben und auch der Professor gekommen,
alle höchst erstaunt, daß das Mittagessen noch nicht fertig
war.

		»Gewiß wieder Lenas Schuld,« murrte Helmut.

		»Ja, sie hat die Mutter wieder geärgert; man sieht es mit einem
halben Blick,« sagte Werner. »Wenn ich die Mutter wäre, ließ ich
sie überhaupt nicht an den Herd. Ich führe aus der Haut, wenn sie
mir alle paar Tage etwas verdürbe.«

		»Ja, und wie muß man nun wieder hungern,« seufzte Helmut. »Die
Lena ist doch ein schreckliches Geschöpf.«

		Viel später als gewöhnlich wurde das Essen aufgetragen. Die
Mutter sah erschreckend blaß aus und genoß fast gar nichts. Lena
errötete unter den vorwurfsvollen Blicken der Brüder und hielt es
für schicklich, ihrem gesunden jungen Appetit nicht wie sonst
nachzugeben, sondern nach der ersten Portion die Waffen zu
strecken. Dabei hatte sie unbändigen Hunger und frischgebratene
Frikandellen waren obendrein noch ihr Leibgericht.

		Ach, was für ein Elendstag war dies doch, daß man sich aus
reinem Schicklichkeitsgefühl nicht einmal sattessen konnte! Und
dieser Schreck, als die Mutter nach Tisch mit in des Vaters Zimmer
ging! Das geschah nur, wenn sie etwas Ernstliches mit ihm zu
besprechen hatte.

		»Na, das wird nett werden,« prophezeite Werner.

		In unruhiger Spannung und doch mit einer gewissen Neugierde
harrte Lena. Ob diese Unterredung wirklich mit ihrer Person in
Zusammenhang stand?

		Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Als aber [bookmark: page45]die Mutter nach fast
einer Stunde aus des Vaters Zimmer trat, wußte Lena sofort, daß
über ihr Schicksal entschieden war. Unwillkürlich erhob sie sich
und sah der Mutter bange in die Augen.

		»Ja, Lena,« beantwortete diese die stumme Frage, »Vater und ich
sind zu der Einsicht gekommen, daß es am besten ist, wir geben dich
ein Jahr aus dem Hause.«

		»Mutter – lieber will ich mal hungern, oder angebranntes Zeug
essen, aber laß die Lena hier,« bettelte Helmut.

		»Ja, Mutter, laß uns zusammen,« bat auch Werner. »Sie ist sonst
ein guter Kamerad, und trennen müssen wir uns noch früh genug.«

		Lena sagte nichts; ihr erblaßtes Antlitz, ihre flehenden Augen
jedoch sprachen deutlich genug.

		»Es geht nicht anders, Kinder, so herzlich ich es auch bedaure,«
entgegnete die Mutter fest. »Im Elternhause wird Lena – das sehe
ich immer mehr ein – ihre Pflichten niemals ernst nehmen, so oft
sie auch schon die besten Vorsätze gefaßt hat; mag sie es nun bei
Fremden lernen! Nach dem Osterfest muß sie fort.«

		»So, Flattergeist, das hast du nun davon,« schalt Helmut, als
die Mutter gegangen war. Dann bemühten er und Werner sich aber
eifrig, die Schwester damit zu trösten, daß Ostern noch fern liege
und die Mutter sich gewiß versöhnen lasse, wenn Lena sich bis dahin
ernstlich zusammennehme.

		Aber diese saß da wie ein Häufchen Unglück und schüttelte den
Kopf. »Es nützt doch nichts,« erwiderte sie mutlos. »Wenn solche
Elendstage kommen wie der heutige, dann geht alles schief; ich
kenne mich ja.«

		»Dummes Zeug!« fuhr Werner hitzig auf sie los. »Schafft der Tag
dich oder schaffst du dir deinen Tag? Wie kannst du solchen Unsinn
reden! Der Tag ist doch nicht verantwortlich für dich, sondern
umgekehrt.«

		Lena wurde rot; sie dachte an das Buch auf ihrem Bett, durch das
alles Unheil gekommen war.

		»Hab' doch mal nur ein Fünkchen Ehrgeiz,« mahnte Helmut etwas
handgreiflich, indem er sie leicht in die Rippen stieß.

		»Ja, reiß dich mal zusammen und zeig, daß auch ein Mädel kann,
was es will,« half Werner nach. [bookmark: page46]

		»Glaubt ihr, daß die Mutter nachgibt, wenn –«

		»Natürlich! Wenn sie Tatsachen sieht!«

		Der Glanz kehrte in Lenas Augen zurück; sie stand auf. »Ich
will,« sagte sie, nichts weiter, doch die Jungen waren
befriedigt.

		In der nächsten Zeit war Lena sehr still und in sich gekehrt,
aber ängstlich darauf bedacht, nichts zu vergessen und zu
versäumen; ja, sie suchte der Mutter jeden Wunsch an den Augen
abzulesen. Frau Professor kam auch nicht wieder darauf zurück, ihr
Töchterchen fortzugeben, und Lena wiegte sich allmählich immer mehr
in Sicherheit, in der Hoffnung, doch noch daheim bleiben zu
dürfen.

	
		
		Der Abschied

		In der Familie Giese kehrte plötzlich die Trauer ein. Die
Schwester der Frau Professor verlor den Mann nach kurzer Krankheit
und stand nun mit vier unversorgten Kindern allein im Leben.

		Der Professor machte sich sofort für eine Woche frei und fuhr
nach Wernigerode, seiner Schwägerin beizustehen. Seine Frau hätte
ihn am liebsten begleitet, da sie sich große Sorge um die Schwester
machte. Wäre nur Lena nicht so jung und unzuverlässig gewesen! Aber
ihr den Haushalt selbst nur für die zwei Tage anzuvertrauen, die
sie unbedingt wegen der Beerdigung fort sein mußte, schon das fiel
ihr schwer.

		Lena empfand es und betrübte sich sehr über das geringe
Zutrauen. Sie meinte, sich in der letzten Zeit doch sehr
zusammengenommen und der Mutter ihren guten Willen gezeigt zu
haben. Frau Professor hatte das auch mit Freude bemerkt; sie war
aber dennoch in großer Unruhe, als sie am Sonntagmorgen abreiste,
zumal ihr Mann geschrieben hatte, sie solle Werner mitbringen,
gerade den einzigen, der zuverlässig war.

		Die Trennung von ihrem Jüngsten fiel ihr so schwer, daß Helmut
tröstend sagte: »Ich bin ja auch noch da, Mutter; du kannst uns
beiden verständigen Menschen den Knirps schon anvertrauen.« Lena
gelobte hoch und teuer, an nichts zu denken als an ihre
Pflicht.

		Das erste, was geschah, als der Wagen mit Mutter und Werner
davonrollte, war, daß Rolf heftig zu weinen begann. Es machte
[bookmark: page47]auch gar keinen
Eindruck auf ihn, daß Helmut ihn weibisch schalt und ihm erklärte,
daß er wie ein richtiger Junge sich zu benehmen habe. Im Gegenteil,
er wurde unartig und schlug nach dem Bruder; so war der schönste
Streit ausgebrochen, ehe noch die Mutter den Bahnhof erreicht
hatte. Lena schalt, bat und wurde schließlich böse, ohne die beiden
Jungen zur Vernunft zu bringen. Da ertönte die Klingel.

		In heller Eintracht eilten nun alle drei zu öffnen und schrieen
auf vor Freude, als sie Erwin erblickten, der sich Sonntags
einzustellen pflegte, wenn seine Zeit es ihm erlaubte. Er war sehr
bestürzt, als er von dem Todesfall hörte, und wollte sofort wieder
gehen.

		»Nur das nicht!« rief Lena erschrocken. »Ich weiß ja nicht, was
ich mit den beiden Jungen allein anfangen soll.«

		»Na, du tust gerade, als ob wir Wilde wären,« schalt Helmut.
»Aber weshalb willst du denn gleich wieder fort, Erwin?«

		»Ist es Ihnen recht, Fräulein Lena, wenn ich einen Spaziergang
mit den beiden mache und sie Ihnen zu Mittag wiederbringe?«

		»Freilich wäre mir das recht! Dann bin ich die Quälgeister los
und kann alles schnell mit Elise fertig machen. Zu Tisch kommen Sie
aber unbedingt mit, Erwin. Es gibt Kalbsbraten, Ihr
Leibgericht.«

		»Da kann ich freilich nicht widerstehen, Fräulein Lena.«

		Sie zogen alle drei sehr vergnügt ab, Lena dagegen ging an die
häuslichen Arbeiten.

		Von dem Mädchen erfuhr sie keine große Hilfe. Elise hatte so
heftige Zahnschmerzen, daß Lena sie kurz entschlossen zum Zahnarzt
schickte. Die Zeit verging aber, ohne daß sie wiederkam;
schließlich war Lena genötigt, die Zubereitung des Mittagessens zu
übernehmen.

		Noch niemals war sie so ganz allein auf sich angewiesen gewesen.
Sie ängstigte sich, ob auch alles gelingen werde; aber mit der
Sorge erwachte der Ehrgeiz und die Freude am Schaffen.

		Alles ging auch vortrefflich. Als sie den Braten schon im Ofen
hatte, kam Elise, dunkelrot vor Schmerz und Aufregung. Der Arzt
hatte erklärt, es sei eine Wurzelhautentzündung, und hatte das
Zahnfleisch gepinselt. Die Schmerzen waren fast unerträglich.
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schickte Lena das Mädchen zu Bett und kochte allein weiter. Punkt
zwei Uhr kehrte Erwin mit den Knaben heim; bald darauf trug Lena
stolz ihr Mittagessen auf.

		»Tadellos,« lautete das einstimmige Urteil, und der Appetit der
drei entschädigte sie für alle Mühe und Arbeit. Dann sorgte sie für
Elise, die wimmernd auf ihrem Lager ruhte und nur nach vielem
Zureden etwas Suppe zu sich nahm.

		Später stand Lena mit Erwin am Fenster und sah dem frohen Spiel
der Brüder mit anderen Knaben zu. Die Familie wohnte in einer
ruhigen Straße mit sehr breitem Bürgersteig; der Verkehr war nicht
so groß, daß die Kinder nicht Raum genug zu einem gelegentlichen
Spiel gefunden hätten. Heute bei dem schönen Wetter und in Helmuts
Gesellschaft hatte Lena auch Rolf hinuntergelassen.

		Sie unterhielt sich noch mit Erwin, der sich eben verabschieden
wollte, als plötzlich lautes Geschrei von der Straße herauftönte.
Beide eilten ans offene Fenster zurück. Was sie aber erblickten,
lähmte Lena vollständig, während Erwin hastig aus dem Zimmer
eilte.

		Unten angekommen, sah er noch in der Ferne einen Radler
davonsausen; dann wandte er sich Helmut zu, der regungslos mitten
auf der Straße lag, aus einer Wunde am Hinterkopf blutend.

		Behutsam hob er den Verletzten auf, gebot Rolf, die Türe zu
öffnen, und trug seine Last ins Haus.

		Lena konnte vor Entsetzen kein Wort hervorbringen.

		»Er ist nur ohnmächtig,« beruhigte Erwin. »Schnell sein Bett
aufgedeckt und Wasser und Verbandzeug her!«

		Zitternd gehorchte sie und leistete ihm Beistand, so gut sie es
vermochte. Bald lag der Knabe verbunden auf den Kissen und unter
den Bemühungen des jungen Arztes kam er endlich zum Bewußtsein.
»Was ist mit mir los?« fragte er matt.

		»Ein Radler hat dich umgestoßen.«

		»Richtig – der –«

		»Ruhig, mein Junge; du mußt ganz still liegen und dich gar nicht
rühren. Ich werde jetzt gehen und Eis besorgen. Fräulein Lena, Sie
sind wohl so freundlich und halten ein Stück Flanell und eine
Schale bereit, um das Eis aufzubewahren. Haben Sie eine Eisblase?«
[bookmark: page49]

		»Ja.«

		»Gut. Ich bin so schnell wie möglich wieder hier.«

		Lena holte das Gewünschte herbei, dann saß sie still neben dem
Bruder, der die Augen bereits wieder geschlossen hatte.

		»Muß er nun tot bleiben?« fragte Rolf in lautem Flüsterton. »Und
wird er dann in solchem großen Blumenkasten weggefahren?«

		Lena schauderte. »O Rolf, rede nicht so Entsetzliches! Erwin
sagt ja, daß es nicht schlimm ist!« Sie suchte sich selbst mit
diesen Worten zu trösten; ihr schlug aber doch das Herz bange um
den blassen Jungen, der völlig teilnahmlos, mit tiefen Schatten
unter den Augen, dalag. Was wohl die Eltern sagen würden, wenn sie
zurückkamen!

		Wie eine schwere Last legte sich dieser Gedanke auf ihre Seele,
und doch fühlte sie sich schuldlos an dem Unglück. Welcher Segen,
daß Erwin gerade da war! Was hätte sie allein wohl anfangen sollen?
Seine Gegenwart gab ihr Trost und Zuversicht.

		Das Herz wurde ihr schon ein bißchen leichter, als er wiederkam.
Er berichtete, daß er schnell zu Doktor Fischer gefahren sei, aber
weder ihn noch einen zweiten Arzt getroffen habe und nun
entschlossen sei, vorläufig dem Verletzten jede nur mögliche
Erleichterung zu verschaffen.

		Er zeigte ihr, wie sie das Eis mit dem Flanell umwickeln müsse,
damit es nicht zu schnell schmelze, schlug ein Stück entzwei und
schob es in die Blase.

		»Nicht mehr, Fräulein Lena, sonst drückt es zu schwer auf den
Kopf. Und jede halbe Stunde wechseln!«

		»Sie wollen doch nicht schon fort?«

		»Nein, ich bleibe bis zum Abend.«

		»Steht es gefährlich um Helmut?«

		»Vorläufig nicht; wir müssen jedoch durch das Eis einer
Entzündung vorbeugen.«

		»Er sieht schrecklich aus,« flüsterte sie bange.

		»Das macht der Blutverlust,« tröstete er. »Seien Sie ohne Sorge,
Fräulein Lena; wenn der Fall ernst wäre, würde ich
selbstverständlich nochmals versuchen, Ihren Arzt aufzutreiben.
Aber wir werden gut allein fertig. Sie haben doch Vertrauen zu
mir?«

		»Ja, gewiß, völliges Vertrauen,« sagte sie fest. [bookmark: page50]

		Sich leise unterhaltend, bewachten sie den unruhigen Schlummer
des Kranken und beschäftigten daneben den lebhaften Rolf, der
inzwischen mit seiner schaurig vorgetragenen Neuigkeit auch Elise
aufgeschreckt hatte. Voller Entsetzen war sie ins Krankenzimmer
geeilt, hatte aber mit ihrer geschwollenen Backe so elend
ausgesehen, daß Lena ihr zuredete, bis sie wieder zu Bett ging.

		Gegen Abend wurde Helmut etwas munterer; er schlief nicht mehr
so viel und verlangte zu essen. Erwin erlaubte ihm Milch und ein
Brötchen.

		»So, mein Junge,« sagte er dann befriedigt, »eine bessere
Beruhigung hättest du uns nicht geben können, als diesen Beweis
deines gesunden Appetits. Ich muß jetzt gehen, erwarte aber von
dir, daß du sehr folgsam bist und genau tust, was Schwester Lena
von dir fordert. Versprichst du das?«

		»Na, weißt du, das ist ein eigen Ding,« erwiderte der Knabe.
»Bist du ganz sicher, daß Lena genau Bescheid weiß?«

		»Ganz sicher! Sie wird nur von dir verlangen, was ich angeordnet
habe.«

		»Na – dann meinetwegen!«

		»Gute Nacht, mein Junge; ich hoffe, du wirst gut schlafen. Und
hübsch still liegen, das ist die Hauptsache!«

		Lena begleitete Erwin auf den Flur. »Ich kann mich auf Sie
verlassen, Fräulein Lena?« fragte er nochmals eindringlich und
ergriff ihre Hand.

		»Ja, ja, ich will alles genau so machen, wie Sie es mir gezeigt
haben.«

		»Sie dürfen aber nicht einschlafen, sondern müssen immer wieder
Eis auflegen, sobald das in der Blase fast geschmolzen ist. Die
Gefahr einer Entzündung ist noch immer nicht ausgeschlossen.
Vergessen Sie nicht, daß ich mit Ihnen die volle Verantwortung
trage!«

		Lena traten Tränen in die Augen. »Haben Sie doch Vertrauen zu
mir,« bat sie mit zuckenden Lippen.

		Er drückte ihr die Hand. »Wenn ich das nicht hätte, würde ich
eine Pflegerin besorgen. Ich wollte Ihnen aber Gelegenheit geben,
sich zu bewähren, liebe Freundin.«

		Eine dunkle Freudenröte überflog ihr Gesicht. »O, ich danke
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alles tun, Ihr Vertrauen zu rechtfertigen. Sie kommen doch morgen
wieder?«

		»Morgen um acht Uhr bin ich wieder da,« sagte Erwin, ehe er
ging. »Und nun keine Angst; es nimmt bisher alles einen guten
Verlauf.« Er verabschiedete sich, und wie gehoben durch des
Freundes Vertrauen, kehrte Lena zu ihrem Kranken zurück.

		Helmut sah sie belustigt an. »Na, Flattergeist, laß mich nur
nicht sterben; paß gut auf!«

		»Helmut!«

		»Ach was, ich mache ja nur Spaß! Aber die Mutter würde sich
schön ängstigen, wenn sie hiervon eine Ahnung hätte. Das dumme Eis
paßt mir übrigens gar nicht; es drückt.«

		»Helmut, bewege den Kopf nicht! Wenn du nicht vernünftig bist,
wie soll ich für dich aufkommen?«

		»Fang nur nicht an zu heulen; ich lieg ja schon still!«

		»Das mußt du mir auch fest versprechen; ich will jetzt
Butterbrot für Rolf schneiden und ihn zu Bett bringen.«

		»Na ja, geh nur; ich will auch schlafen.«

		Er schloß die Augen, aber nur halb beruhigt kam Lena ihren
Pflichten nach.

		Endlich war sie fertig. Rolf schlief und Elise behauptete,
nichts genießen zu können; so gab es nichts mehr für Lena zu tun,
als ihren Kranken zu bewachen.

		Totenstille herrschte in der Wohnung. Lena beschlich ein leises
Unbehagen. Sie ließ die Lampe im Eßzimmer brennen und auch in der
Küche, wo der Eimer mit dem Eis stand, und überzeugte sich noch,
daß alle Türen und Fensterläden richtig verschlossen waren. Dann
holte sie sich aus der Mutter Arbeitskorb einen angefangenen
Strumpf und setzte sich damit an Helmuts Bett.

		Er schlief unruhig, stöhnte im Traume und fuhr häufig mit der
Hand nach dem Kopfe, als ob er eine Last fortschieben wollte.
Einmal erwachte er und sah mit erstaunten Augen um sich. »Mutter« –
murmelte er, halb im Schlaf.

		Lena beugte sich über ihn. »Was willst du?« fragte sie.

		»Trinken,« flüsterte er.

		Sie hatte Milch bereit, stützte ihn sorgsam und gab ihm zu
[bookmark: page52]trinken, dann
ließ sie ihn leise zurückgleiten und schob den Eisbeutel wieder
zurecht.

		»Mutter« – er griff nach ihrer Hand – »du bleibst bei mir?«

		»Ja, mein lieber Junge, ich bleibe bei dir; du kannst ruhig
schlafen,« entgegnete Lena leise und streichelte ihm die Wangen.
Ein Lächeln flog ihm über das fieberheiße Gesicht. Mit sichtlichem
Behagen schmiegte er sich in die Kissen. Die Augen schlossen sich;
er schlief wieder.

		Eine große Zärtlichkeit für den wilden Jungen wallte in Lenas
Herzen auf. Er hielt sie für die Mutter, fühlte sich wohl und
geborgen unter ihrer Obhut; er entbehrte nichts! Die große
Verantwortung wurde ihr nun erst recht klar in dem Bewußtsein, daß
sie hier saß an der Mutter Statt. »Ich will aufpassen, als wärst du
selbst hier, Mutter,« gelobte sie feierlich.

		Die erste Hälfte der Nacht verging ihr schnell. Helmuts Unruhe
und das häufige Erneuern des Eises erhielten sie munter. Gegen zwei
Uhr aber wurde sein Schlaf ruhiger; die Röte schwand aus seinem
Antlitz und das Eis hielt länger vor. Lena bemerkte dies günstige
Zeichen voll heißer Dankbarkeit. Als aber nun ihre Spannung
nachließ, kam die Müdigkeit.

		Anfangs gelang es ihr, durch Auf- und Abgehen oder eifriges
Stricken, sie zu verscheuchen. Gegen Morgen jedoch fühlte sie sich
wie gelähmt; sie mußte sich mit aller Macht des Schlafes erwehren.
Sie wagte sich kaum zu setzen und die müden Füße wollten sie doch
nicht mehr tragen. Wie unendlich lang eine solche Nacht sein
konnte!

		Seufzend ließ sie sich schließlich neben Helmuts Bett nieder und
legte ihre kleine Taschenuhr vor sich hin.

		»Schon halb fünf Uhr,« sagte sie mit einem Seufzer der
Erleichterung. »Nun ist es bald Morgen; der Tag wird dann auch
hingehen und abends kommen die Eltern zurück!«

		Aber wie langsam rückte der Zeiger vorwärts! Lenas Kopf sank auf
die Brust.

		Entsetzt fuhr sie empor, als die Uhr zu schlagen anhub. Fünf Uhr
– nein, sie hatte nicht geschlafen! Es wäre ja auch eine Schande
gewesen.

		Eilig ging sie in ihr Stübchen, wusch das Gesicht mit kaltem
[bookmark: page53]Wasser, trank
einige Schlücke und kehrte erfrischt zu ihrem Kranken zurück.

		Kurz vor halb sechs Uhr kam Elise, das Gesicht noch stark
geschwollen, aber ohne Schmerzen. Sie war sehr erschrocken, als sie
hörte, daß Lena die ganze Nacht gewacht hatte, und versuchte, sie
zu überreden, sich hinzulegen. Lena lachte sie aber aus, lief in
die Küche, kochte Kaffee und labte sich an dem heißen Getränk.

		Gegen acht Uhr kam Erwin; er fand den eben erwachten Helmut viel
besser.

		»Wir sind über den Berg,« sagte er erfreut und drückte Lena die
Hand. »Hätten Sie nicht so wacker aufgepaßt, wer weiß, wie alles
stände! Aber noch vollkommene Ruhe, mein Junge, und ganz gehorsam
sein! Kann ich mich auf dich verlassen? Ich habe leider keine Zeit,
hier zu bleiben.«

		Helmut gelobte alles mögliche Gute; es wurde aber dennoch ein
schwerer Tag für das junge Hausmütterchen. Mit der wiederkehrenden
Kraft erfaßte den Kranken eine große Ungeduld; er erklärte, mit dem
besten Willen nicht stilliegen zu können. Nur auf kurze Zeit gelang
es Lena immer wieder, ihn durch die Erinnerung an sein Erwin
gegebenes Wort zur Ruhe zu zwingen. Hinzu kam noch, daß Rolf sich
besonders wild gebärdete und ihr nicht recht folgen wollte. Sie war
ein paarmal den Tränen nahe; außerdem fühlte sie sich so müde und
abgespannt, daß sie kaum noch auf den Füßen stehen konnte.

		Aber endlich nahte der Abend und brachte die heißersehnten
Eltern. Sie erschraken heftig, als Rolf ihnen das große Erlebnis
sofort zuschrie. Die Mutter wurde ganz blaß und ließ sich auch
nicht von Lena beruhigen, sondern eilte an ihr vorüber an Helmuts
Bett.

		»Es ist nicht schlimm, weine doch nicht,« bat er und streichelte
ihre Hände. »Mutti« – er nestelte sich fest in ihre Arme – »wie
schön, daß du wieder da bist.«

		»Mein lieber, armer Junge!« Die Mutter küßte ihn zärtlich und
setzte sich zu ihm auf das Bett.

		»Ach, der kleine Riß ist gar nicht der Rede wert,« erklärte
Helmut. »Erwin war nur riesig ängstlich. Aber, Mutter, ich kann dir
sagen, Lena hat sich großartig gemacht! Die ganze Nacht hat sie bei
mir gewacht und ist nicht ein einziges Mal eingeschlafen.« [bookmark: page54]

		Lena errötete vor Freude über das Lob, das sie sehr überraschte,
denn vor knapp einer Stunde hatte Helmut noch höchst verdrießlich
behauptet, sie verstehe rein gar nichts.

		Die Mutter drückte ihr die Hand. »Mein gutes Kind,« sagte sie
liebevoll.

		»Also, die Lena kann, wenn sie will! Das freut mich,« sagte
Vater, der inzwischen auch eingetreten war, und nickte ihr zu.

		Wie glücklich fühlte sich Lena, mit welcher Erleichterung legte
sie aber doch die ungewohnten Pflichten in der Mutter Hände!

		Am nächsten Tage fand sich ein stilles Stündchen für Mutter und
Tochter.

		»Ich bin sehr froh, daß ich dem Vater nachreiste,« begann die
Frau Professor. »Nun konnten wir gleich mit Tante Marie beraten,
wie sie sich ihr ferneres Leben einrichten will.«

		»Müssen Ilse und Anna gleich von Hause fort?«

		»Nein, beide sind noch zu jung dazu. Die Tante hat sich
entschlossen, junge Mädchen aufzunehmen und mit den eigenen
Töchtern zusammen wirtschaftlich auszubilden; nachmittags können
sie außerdem noch in verschiedenen Fächern unterrichtet werden. Der
Vater hat gleich Anzeigen an vielgelesene Zeitschriften geschickt
und Tante Marie hat gute Empfehlungen; so hoffen wir, daß sich
schon zu Ostern einige junge Mädchen finden. Als erste haben wir
unsere liebe Lena angemeldet; was sagst du dazu?«

		»Mutter?« Lena war aufgesprungen, dunkelrot. »Ich soll fort? Ich
habe mir doch die ganze letzte Zeit riesig Mühe gegeben, dir alles
möglichst zu Dank zu machen!«

		Die Mutter zog sie dicht zu sich heran. »Es soll auch keine
Strafe sein, Lena. Ich habe mich im Gegenteil wirklich herzlich
über dich gefreut; der Entschluß, dich fortzugeben, ist dem Vater
und mir auch sehr schwer geworden. Wir sind aber zu der Einsicht
gekommen, daß es gut für dich ist, eine andere Häuslichkeit kennen
zu lernen; zugleich möchten wir der Tante ein wenig beistehen. Sie
ist uns auch sehr dankbar, und alle freuen sich sehr auf dich.
Denke nur, wie nett das Lernen mit den Cousinen sein wird!«

		Lena erwiderte nichts; die Überraschung war zu groß.

		»Laß gut sein, Maus,« tröstete der Vater sie später. »In den
Sommerferien kommen wir alle nach Wernigerode, und Weihnachten
[bookmark: page55]verlebst du zu
Hause, das haben wir gleich mit der Tante verabredet.«

		Lena lächelte und je mehr sie sich die Sache überlegte, desto
mehr wich ihre Betrübnis. Ja, schließlich fing sie sogar an, sich
auf das Jahr bei der Tante zu freuen.

		Unmittelbar nach Helmuts Unfall erhielt Erwin die Mitteilung,
daß er als Assistenzarzt für Südwestafrika angenommen sei. Da er
sich dem nächsten Truppentransport anschließen mußte, blieb ihm
kaum Zeit, seine Angelegenheiten zu ordnen.

		Nur einmal noch weilte er gemütlich bei den Freunden; dann hieß
es scheiden.

		Lena wäre am liebsten davongelaufen, jedes Abschiednehmen war
ihr entsetzlich. Sie nickte stumm, als Erwin fragte, ob er ihr
schreiben dürfe.

		»Der Herr behüte Sie, Fräulein Lena,« sagte er herzlich, »und
schenke uns ein frohes Wiedersehen!«

		»Gott sei mit Ihnen,« flüsterte sie, dann fiel die Tür hinter
ihm ins Schloß.

		Nun kamen ihr befreiende Tränen.

		»Ach, Mutter,« rief sie, »es ist schon schrecklich, wenn ein
Unbekannter in den Krieg zieht, und er ist doch mein Freund!«

		Die Mutter strich der Tochter liebevoll über das Haar und sprach
ihr beruhigend zu.

		Zwei Tage später reiste Lena in des Vaters Begleitung nach
Wernigerode zu Tante Marie. Ihre Augen sahen sehr ernst drein. Sie
fühlte, daß die sonnige, sorglose Kinderzeit hinter ihr lag und ein
neuer Lebensabschnitt für sie begann. Was würde er ihr bringen? Das
Herz wollte ihr bange werden bei diesen Gedanken. Die Sonne schien
jedoch so hell und verlockend, mit so bezwingendem Glanz, daß alle
düsteren Schatten, die ihr aus der Zukunft entgegentreten wollten,
bald wie Nebelgebilde zerstoben.

	
		
		In Villa Trautheim

		Der Zug näherte sich Wernigerode, das stolze, hochgelegene
Schloß des Fürsten Stolberg wurde sichtbar. Lena erhob sich rasch
und trat ans Fenster. [bookmark: page56]

		»Wer wohl auf dem Bahnhof ist? Ich freue mich sehr auf die
Mädchen. Bloß« – ein Blick streifte die eigene Trauerkleidung –
»meinst du, Vater, daß man gar kein bißchen vergnügt sein
darf?«

		»Gib dich nur ganz, wie du bist, Töchterchen, und folge im
übrigen deinem Taktgefühl, das wird dir schon sagen, wann du
vergnügt sein darfst und wann nicht.«

		Lena seufzte tief. Sehr viele Zuversicht zu diesem Taktgefühl
besaß sie nicht. Bisher hatte sie sich mehr auf der Mutter
heimliche Winke und Blicke verlassen. Aber sie kam ja nicht zu
Fremden, sondern zu lieben Verwandten, die sie von klein auf
kannte.

		Da fuhren sie in den Bahnhof ein und dort –

		»Da sind Ilse und Klärchen,« jubelte sie. »O Vater – sie lachen!
Bin ich froh!«

		Sie hatte das Fenster heruntergelassen, winkte mit ihrem Tuch
und zappelte vor Ungeduld, bis der Zug hielt, und sie aussteigen
und der schlanken Ilse in die Arme fliegen konnte. Die beiden
hatten einander besonders gern und sahen sich strahlend in die
Augen.

		»Wie hab' ich mich auf dich gefreut, Lena!«

		»Und ich mich auf dich, Ilse! Was für ein herrliches Jahr soll
dies werden!«

		»Lena, sag mir doch auch guten Tag,« bat das dreizehnjährige
Klärchen. Lena schloß sie in die Arme, und der Professor begrüßte
Ilse.

		Nachdem das Gepäck besorgt war, schlugen alle vier den Weg zur
Stadt ein.

		»Die Mutter läßt sich entschuldigen, Onkel,« bestellte Ilse,
»daß sie nicht mitgekommen ist, sie wurde plötzlich abgehalten und
Anna ist bei Bernd geblieben.«

		»Geht es ihm wieder schlechter?«

		»Das will ich nicht sagen, Onkel, er ist nur wie immer im
Frühling sehr schlaff.«

		»Haben sich noch mehr junge Mädchen gemeldet?« forschte Lena
neugierig. »Ihr habt nie darüber geschrieben.«

		»Ja, aber denkt euch nur dieses Pech: die eine – es sind nämlich
zwei Schwestern aus Magdeburg – liegt sterbenskrank an Scharlach
und die andere darf erst zu uns, wenn keine Ansteckungsgefahr mehr
zu fürchten ist! Sie wären sonst auch heute gekommen.« [bookmark: page57]

		»Weitere Anmeldungen sind nicht eingegangen, Kind?«

		»Nein, Onkel. Aber Mama ist für den Anfang ganz zufrieden.«

		»Am allerschönsten ist es, daß Lena gekommen ist,« rief Klärchen
und preßte zärtlich der Cousine Arm.

		Unter lebhaftem Plaudern wurde der lange Weg durch fast ganz
Wernigerode zurückgelegt. Jetzt bog er ab und stieg steil nach
Röschenrode hinauf, wo Ilses und Klärchens Vater sich vor vier
Jahren am Kreuzberg eine hübsche Villa gekauft hatte.

		Dieses fast schuldenfreie Besitztum und einige tausend Mark
waren alles, was der Verstorbene seiner Familie hinterlassen hatte.
Nur im äußersten Notfalle, das war sein Wunsch gewesen, sollte das
Haus verkauft werden. Es war zweistöckig, jedes Stockwerk mit einem
Balkon versehen, und lag inmitten eines wohlgepflegten,
terrassenförmig ansteigenden Gartens, in dem sich ein Lusthäuschen
und verschiedene Ruheplätze befanden.

		[image: Bild: Richard Gutschmidt]
»Wie hab' ich mich auf dich gefreut,
Lena!«



		An der Gitterpforte standen zwei schlanke, schwarze Gestalten,
die man sofort als Mutter und Tochter erkannte.

		»Willkommen, herzlich willkommen!« riefen beide und winkten
ihren Gästen freudig entgegen.

		Lena machte sich von den Cousinen los und lief voraus. »Tante
[bookmark: page58]Marie, wie
siehst du der Mutter ähnlich,« rief sie und umarmte die Tante.

		»Das freut mich, Lena! Es wird dir das Einleben bei uns
erleichtern.«

		Frau Winterfeld begrüßte nun ihren Schwager, und Lena wanderte
in Annas Arme. Alle freuten sich so sichtlich ihres Kommens, daß es
sie warm durchflutete. Selbst Uboff, der schöne Leonberger, sprang
ungestüm an ihr empor. Er wollte auch beachtet sein.

		Nun ging es durch den Garten und seitwärts in das Haus
hinein.

		»Kommt gleich zu Bernd,« bat Anna, »alles Warten regt ihn sehr
auf.«

		Sie öffnete die Tür zum Wohnzimmer und ließ die Gäste
eintreten.

		Am Fenster saß in seinem Fahrstuhl Bernhard Winterfeld. Er war
seit früher Kindheit rückenleidend und machte mit seinen gereiften
Zügen und den ernsten, dunklen Augen nicht mehr den Eindruck eines
erst achtzehnjährigen Jünglings. Mit der Zeit hatte sich sein
Leiden langsam verschlimmert; jetzt verließ er seinen Stuhl nur
noch, um sich auf seine Ottomane oder ins Bett zu legen. Er mußte
viel entbehren, der arme Junge. Zum Glück besaß er aber etwas, das
ihm über vieles hinweghalf: er hatte das Talent seines Vaters
geerbt! Herr Winterfeld war Landschaftsmaler gewesen und hatte,
sobald er die Begabung seines Sohnes erkannte, ihm Unterricht
erteilt. So jung Bernhard auch noch war, er hatte es doch schon so
weit gebracht, daß er Fächer für ein Berliner Geschäft bemalte.
Wundersam feine Blumen entstanden unter seinen blassen, schlanken
Händen, und er war glücklich über jedes Geldstück, das er der
Mutter ausliefern konnte. Bloß daß der sieche Körper eine
Anspannung aller Kräfte stets nur auf kurze Dauer ertrug, das blieb
sein fortwährender Kummer.

		Matt und blaß lehnte er auch heute in seinem Stuhl, vergeblich
bemüht, den Verwandten seine Schwäche zu verbergen. Voll Schreck
sah Lena, die seit einem Jahre nicht in Wernigerode gewesen war,
die sichtliche Abnahme seiner Kräfte. Es herrschte zwischen ihm und
Ilse, beide die getreuen Ebenbilder des verstorbenen Vaters, fast
gar keine Ähnlichkeit mehr, obwohl beide die [bookmark: page59]gleichen feingeschnittenen Züge,
dunkle Augen und üppiges hellbraunes Haar besaßen. Des Jünglings
Antlitz mit dem vergeistigten Hauch wirkte bedeutend älter als das
Ilses, aus dem frisches, blühendes Leben sprach.

		Das junge Mädchen war wunderhübsch mit den anmutigen, leichten
Bewegungen, den leuchtenden Augen und der edel geformten Stirn,
über der das Haar sich in kleinen Löckchen bauschte. Wenn sie auch
immer wieder mit dem Kamm hindurchfuhr, es ringelte sich stets von
neuem und umgab den feinen Kopf mit unzähligen Löckchen. Sie war
Bernhards Lieblingsschwester, an der er mit schwärmerischer Liebe
hing.

		Anna und Klärchen waren blond und blauäugig und viel weniger
hübsch als Ilse. Aber sie waren nicht neidisch, im Gegenteil, sie
liebten die Schwester zärtlich und fanden es selbstverständlich,
wenn man Ilse mehr Beachtung schenkte als ihnen, namentlich die
sehr bescheidene Anna.

		Lena wurde es nicht schwer, sich in dem ihr lieben Kreise
einzuleben, nachdem der Vater abgereist war. Zwar ging es nicht so
heiter wie sonst in der Familie her; der Tod des inniggeliebten
Vaters lastete noch zu schwer auf jedem einzelnen. Der Mutter
Beispiel folgend, bemühten sich indessen sämtliche Kinder, einander
das Leben nicht durch ihren Kummer zu erschweren.

		Lenas Tätigkeit begann sofort. Die jungen Mädchen hatten
abwechselnd Küchen- und Stubenwoche; den wissenschaftlichen
Unterricht erteilte Frau Winterfeld nachmittags selbst, oder ließ
ihn von Fachlehrerinnen geben. So war der Tag reichlich ausgefüllt,
und Lena bemühte sich redlich, Tante Marie zu befriedigen. Daß sie
in häuslichen Angelegenheiten nicht ganz unbewandert war, kam ihr
sehr zu statten und gab ihr ein Übergewicht über die Cousinen, die
beide erst zu Ostern die Schule verlassen hatten. Die Schwestern
hatten durch alle Klassen getreulich miteinander Schritt gehalten,
obgleich Anna ein Jahr älter war als Ilse. Das Lernen war ihr aber
schwer gefallen und sie nahm auch jetzt nur auf der Mutter Wunsch
an den Unterrichtstunden teil.

		»Eine Gelehrte werde ich doch nie,« sagte sie eines Tages
seufzend, als sie sich mit einem deutschen Aufsatz abquälte, den
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erledigt hatte. »Du könntest das Lehrerinnenexamen mit Glanz
bestehen, wenn du nur wolltest.«

		»Richtig, Schwesterlein: wenn ich wollte! Aber ich will
nicht!«

		Sie saßen alle drei im Garten unter einer Birke. Ilse, die Hände
hinter dem Kopf verschränkt, lehnte gegen den weißen Baumstamm und
sah hinüber nach dem Fürstenschloß, das sich jenseits auf dem
Agnesberg erhob. Ein wunderbar schönes Landschaftsbild, aber Ilses
Blicke glitten darüber hinweg.

		»Das ist auch nicht nötig,« griff Lena Annas Bemerkung auf.

		»Doch,« entgegnete diese mit Nachdruck. »Du weißt, daß wir unser
Brot einmal selbst verdienen müssen.«

		»So dumm,« sagte Ilse, ohne sich zu rühren. »Wenn ich nicht das
erreichen kann, wozu ich Lust und Neigung habe, will ich wenigstens
mein Leben genießen.«

		Lena lachte, Anna aber schüttelte den Kopf.

		»Du redest wie ein kleines Kind,« sagte sie unwillig, fuhr aber
nach einem Blick auf die Schwester in ihrem gewohnten sanften Ton
fort: »Arme Ilse, dein Leben genießen! Ja, wenn unser guter Vater
noch lebte! Jetzt heißt es für uns, lernen und arbeiten, um sobald
wie möglich auf eigenen Füßen zu stehen.«

		»Du sprichst so vernünftig, als wärst du mindestens zwanzig
Jahre alt,« erwiderte Ilse.

		»Dafür bin ich auch die älteste von uns Schwestern und neulich
bereits siebzehn Jahre alt geworden,« entgegnete die zierliche Anna
mit allerliebster Würde.

		»Weshalb soll Ilse aber durchaus Lehrerin werden?« fragte Lena.
»Sie hat ein schönes Talent, da liegt es doch viel näher, daß sie
Malerin wird.«

		Anna schwieg, und über Ilses Antlitz flog eine leichte Röte,
Lenas Hinweis war ihr unwillkommen.

		»Du« – Lena rückte näher zu der Cousine und versetzte ihr einen
kleinen Nasenstüber – »sage, wäre das nicht viel verlockender?«

		Eine Falte erschien zwischen Ilses dunklen Augenbrauen.

		»Ach, laß doch den Unsinn,« wehrte sie unmutig ab.

		»Was hast du denn?« forschte Lena neugierig.

		Da sprang Ilse auf und eilte durch den Garten ins Haus. [bookmark: page61]

		»Aber so etwas,« rief Lena verblüfft. »Was hat sie nur,
Anna?«

		»Ach, es ist eine traurige Sache mit Ilse, die auch der Mutter
viele Sorge macht,« entgegnete Anna bekümmert. »Sprich lieber nicht
wieder davon. Sie hat ja unbedingt Talent, aber nicht für
Landschaften, wie sie es sich immer brennend wünschte, und darüber,
siehst du, kommt sie nicht hinweg. Glaubst du wohl, daß sie seit
des Vaters Tode schon wieder einen Pinsel oder Stift angerührt hat?
Und doch lobte der Vater ihren feinen Geschmack und ihre gute
Auffassung. Er sagte oft scherzend, wenn sie ein Junge wäre, müßte
sie das Baufach studieren, denn ihr Talent wiese sie besonders dem
Ornamentalen zu.«

		»Heutigentags werden die Mädchen doch alles mögliche,« sagte
Lena nachdenklich.

		»Aber du hast doch gewiß noch nicht gehört, daß sie auch Häuser
bauen. Wie würde Mutter sich freuen, wenn Ilse sich dem
Kunstgewerbe zuwenden wollte! Aber sie haßt dieses Wort förmlich
und faßt es als eine persönliche Beleidigung auf, zum ›Handwerk
herunterzusteigen‹, wie sie sich ausdrückt. Das ist natürlich eine
vollständig falsche Auffassung, sie läßt sie sich aber nicht
nehmen. Die Mutter tröstet sich damit, daß wir vorläufig noch ein
ganzes Jahr Zeit zur Entscheidung haben und Gott uns dann sicher
den rechten Weg weisen wird.«

		»Weißt du denn schon, was du werden willst?«

		»Ich habe ja gar kein Talent und die Gelehrsamkeit ist auch
nichts für mich. Wenn es nicht zu teuer wird, will ich die Mutter
bitten, mich in eine Haushaltungsschule zu geben. Ich glaube, auf
diesem Gebiete könnte ich etwas leisten. Wenn ich es da einmal bis
zur Lehrerin brächte, hätte ich eine gesicherte Zukunft vor mir,
und Mutter brauchte sich dann um mich keine Sorgen zu machen.«

		Ihre sanften blauen Augen glänzten und aus ihren Worten sprach
ein so fester Wille, daß Lena ausrief: »Das wirst du sicher
erreichen, bei deinem Fleiß. Aber daß du schon so ernst über deine
Zukunft nachgedacht hast, Anna! Ich habe bis jetzt nur in den Tag
hineingelebt.«

		»Du hast auch noch deinen Vater, der für dich sorgt, Lena, bei
uns liegt die Sache jetzt anders. Ich als die Älteste habe die
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Mutter nicht nur so schnell wie möglich die Sorge für mich
abzunehmen, sondern ihr auch die für die Geschwister zu
erleichtern. Und nun nimm es nicht übel, Lena, ich möchte erst
meinen Aufsatz fertig schreiben.«

		Lena stand auf, aber ehe sie ging, sagte sie gedankenvoll: »Ich
glaube, Anna, du bist, was Hans und Erwin unter einem ganzen
Menschen verstehen.«

		Anna lachte. »Sehr schmeichelhaft! Jedenfalls möchte ich einer
werden; vorläufig bin ich es aber noch lange nicht. Doch im Ernst,
Lena –«

		»Ja, ja, ich verdufte schleunigst!« Mit großen Schritten stieg
sie den Weg hinan.

		Wie ernst das Leben doch war! Freilich, sie hatte es ja auch
schon erfahren, bei Erwins Abschied. Wie lange schien ihr das schon
her zu sein, und doch waren seitdem kaum drei Wochen verflossen! Wo
er jetzt sein mochte und wann sie wohl die erste Nachricht von ihm
bekam? Sie freute sich unendlich darauf und zählte die Tage, die er
zur Überfahrt brauchte. Es schien ihr selbstverständlich, daß er
sofort nach seiner Landung in Swakopmund an sie schrieb.

		*

		»Schnell, Kinder, tummelt euch, damit alle Wäsche bis Mittag auf
der Leine ist,« rief eines Morgens Frau Winterfeld über den Hof, wo
die drei Mädchen Wäsche aufhingen. »Halt, Lena, nicht alles bunt
durcheinander! Die Servietten gehören zusammen und die Handtücher
gleichfalls, die langen nebeneinander, die kurzen auch und
sämtliche Namen nach unten.«

		»Ist das nicht ganz gleichgültig, Tante?«

		»Nein,« erwiderte Ilse, »diese Anordnung begreife ich, denn
dadurch wird der Schönheitsinn nicht beleidigt, wie dort durch
deine Reihe: kurz – lang – lang – kurz – mittel – alles bunt
durcheinander. Nein, Symmetrie liegt in deinem Wäscheaufhängen
nicht; da muß ich der Mutter recht geben. Sonst – ach, Kinder,
geradezu greulich sind solche Wäschetage! Daß ich in meinem Leben
waschen, aufhängen und plätten lernen müßte, habe ich mir früher
auch nicht träumen lassen.« [bookmark: page63]

		Seufzend betrachtete sie ihre hübschen, weißen Hände und machte
ein so klägliches Gesicht dazu, daß die anderen beiden lachten.

		»Ich schwärme auch nicht gerade dafür,« sagte Lena, »aber,«
fügte sie neckend hinzu, »wenn du mal heiraten solltest, Ilse, mußt
du das alles verstehen.«

		[image: Bild: Richard Gutschmidt]
»Du darfst für zwei schaffen, Lena, und mich
nicht verraten.«



		Ilse ging fröhlich auf den Scherz ein. »Bah, mein Auserwählter
ist sicher mal ein Mann, der mir genügend Dienerschaft halten
kann.«

		»Was muß er sein, Ilse?« forschte Lena übermütig.

		»Laßt doch den Unsinn,« schalt Anna. »Sieh, Lena, da hast du
zwischen den Handtüchern eine Frisierjacke auf der Leine; wenn
Mutter –«

		»Ja, ja, da ist sie schon herunter! Oh –« Erschrocken bückte
[bookmark: page64]sich Lena, das
Wäschestück, das ihr entglitten war, aufzuheben, sah aber zu ihrem
Schreck, daß es ziemlich beschmutzt war.

		Ilse lachte, Anna aber nahm Lena die Frisierjacke schweigend ab
und ging damit in die Waschküche, sie nochmals zu spülen.

		»Diesen günstigen Augenblick werde ich benutzen, mich für ein
Weilchen unsichtbar zu machen,« flüsterte Ilse. »Du darfst für zwei
schaffen, Lena, und mich nicht verraten.« Damit eilte sie hinter
den Bettüchern entlang ins Haus.

		Vorsichtig huschte sie an der Küche vorüber, wo die Mutter heute
allein beschäftigt war, denn Sophie, das Dienstmädchen, hatte noch
in der Waschküche zu tun. Durch das Wohnzimmer gelangte sie auf den
Balkon, wo Bernd vor einer eigens für ihn angefertigten,
verstellbaren Staffelei saß.

		Er hatte sich gemütlich in seinen Stuhl zurückgelehnt und
betrachtete seine Arbeit mit prüfenden Blicken.

		»Wie schön, daß du kommst, Ilse,« rief er der Schwester erfreut
entgegen. »Schnell, sag mir, ob du zufrieden bist.«

		Ilse trat an seine Seite und stieß einen Ruf der Freude aus, so
plastisch hob sich die Vase mit den Schneeglöckchen von dem Papier
ab. »Wie du das nur fertig bringst, Berni, daß deine Blumen ein
solches Leben atmen,« rief sie. »Was für ein begnadeter Künstler
bist du doch!«

		Helle Röte überflutete sein blasses Antlitz. »Ilse – nicht doch
– du darfst mich nicht so loben! Bitte, sieh meine Arbeit etwas
genauer an; du allein kannst mir jetzt vorwärts helfen. Du glaubst
nicht, wie schmerzlich ich Vaters Rat entbehre.«

		»Ich weiß es, Bernd,« entgegnete sie mit großem Ernst. »Aber du
kannst ihn nicht schmerzlicher entbehren als ich. Du bist noch
glücklich im Vergleich zu mir, denn du darfst doch weiterschaffen;
mein ganzes bißchen Können hingegen, das Vater allein in die
richtigen Bahnen hätte lenken können, das liegt brach. Still – sage
nichts, Bernd! Ihr habt mich alle schon genug gequält: ich will
nichts mehr hören. Ein anderer Lehrer? Was weiß der von mir, von
meiner besonderen Begabung und Sehnsucht? Nein, alle meine Hoffnung
wurde mit Vater begraben. Aber du, Bruderherz, sollst weiter
emporklimmen, und was ich dazu beitragen kann, wird geschehen.«
[bookmark: page65]

		Bernd erwiderte nichts. Stumm nahm er ihre warme Hand und
streichelte sie leise, während sie sich in das kleine Kunstblatt
vertiefte.

		»Die Blumen sind tadellos,« entschied sie dann mit großer
Sicherheit, »aber, liebster Junge, die Vase ist wirklich nicht ganz
einwandfrei. Sieh, hier und da müßte die Rundung mehr hervortreten,
das Ornament sich plastischer abheben. Soll ich mal?« Sie nahm
seinen Pinsel und begann emsig zu verbessern.

		Voll Freude sah Bernd zu. Es war das erste Mal, daß Ilse wieder
einen Pinsel zur Hand nahm, daß der Eifer sie fortriß, sah er mit
einem Blick.

		Da hörte er Schritte im Zimmer. Gleich darauf erschien die
Mutter in der Tür. Bernd gab ihr schnell ein Zeichen und wies auf
die völlig vertiefte Ilse. Auch der Mutter Augen leuchteten freudig
auf, verständnisvoll nickte sie dem Sohne zu. Die Rüge, die sie auf
den Lippen hatte, blieb ungesprochen; geräuschlos zog sie sich
zurück.

		»So,« sagte Ilse nach einer Weile und trat zurück, ihre
Verbesserung zu prüfen. »Ob es so besser ist, Bernd? Was meinst
du?«

		»Weitaus besser als früher; ich danke dir, Ilse.«

		»Ach, wofür denn? Aber jetzt« – sie seufzte tief – »muß ich
zurück zu der greulichen Wäsche! Oh, du ahnst ja nicht, wie öde das
Alltagsleben sein kann! Früher hatte ich es nicht kennen gelernt;
da durfte ich mit Vater und dir im Schönen schwelgen. Manchmal
komme ich mir vor wie ein verzaubertes Königskind, das aus seines
Vaters Reich ausgestoßen wurde.«

		»Arme Ilse!«

		»Nein, du sollst mich nicht bedauern, und ich will nicht klagen.
Ich bin ja glücklich, daß ich dich habe! Dieses halbe Stündchen mit
dir war wieder ein Lichtblick für mich. Addio!« Ihm eine Kußhand
zuwerfend, lief sie davon.

		Auf dem Hofe angelangt, nahm sie mit Befriedigung wahr, daß
bereits fast auf allen Leinen Wäschestücke im Winde flatterten.
»Bravo, Lena,« rief sie heiter, »ich sehe, ich bin würdig vertreten
worden. Hat Anna etwas gemerkt? Ei, da kommt sie ja mit noch einem
Korb voll angeschleppt! Hört es denn nicht endlich auf, Maus?«
[bookmark: page66]

		Anna, die wegen ihrer Zierlichkeit und ihres geräuschlosen
Wesens vom Vater diesen Kosenamen erhalten hatte, sah ernst auf.
»Du hast es nicht allzu schwer gehabt, Ilse,« sagte sie mit sanftem
Vorwurf. »Lena,« rief sie dann erschrocken, »du hast ja alle
Nachthemden an den Ärmelbündchen aufgehängt. Da kann der Wind gar
nicht hineinpusten, und wie das aussieht! Die müssen alle wieder
herunter.«

		Ilse lachte belustigt. »Das hast du nun von deinem Eifer, Lena!
Warum paßt du auch nicht besser auf, wie jede einzelne Gattung
dieser Herrlichkeiten nach ihrer Eigenart zu behandeln ist? Aber –«
sie schwieg, denn Lena, hochrot im Gesicht, warf das Wäschestück,
das sie gerade in der Hand hielt, in den Korb zurück.

		»Reiht meinetwegen alles wieder herunter, mir soll's gleich
sein,« brach sie zornig los. »Glaubt ihr, ich will mich hier den
ganzen Morgen im Sonnenbrand umsonst abgequält haben? Ich kenne
solche Wascherei nicht. Bei uns wird alles aus dem Hause gegeben;
da habe ich überhaupt nicht so zu rackern brauchen wie hier. Ich
habe es satt und dick!« Sprach's, drehte sich kurz um und ging
festen Schrittes ins Haus.

		Ilse wollte sich ausschütten vor Lachen. »Ein prächtiges Mädel,
die Lena! Da steckt Rasse drin!«

		»Ilse, wie kannst du nur lachen,« erwiderte Anna sehr bekümmert.
»Ich fürchte, unsere Mutter wird noch ihre liebe Not haben, wenn
erst mehr junge Mädchen hier sind. Hoffentlich erweisen sie sich
nicht so ›rassig‹ wie Lena. Ich wüßte für deren Benehmen einen
anderen Ausdruck.«

		»Schon recht, liebes Mäuschen, aber nun sieh nicht so
schrecklich traurig aus und sorge dich nicht um die Zukunftsmädel!
Unsere energische Mutter wird schon mit ihnen fertig werden, wie
sie auch sein mögen. Übrigens stelle ich mich dir jetzt völlig zur
Verfügung, Schwesterherz. Befiehlst du, daß diese Majestät oben
oder unten angeklammert wird?« Mit spitzen Fingern hielt sie einen
weißen Rock in die Höhe und sah so übermütig zu Anna hin, daß diese
nun auch in ein fröhliches Lachen ausbrach.

		In der Familie hieß es nicht umsonst: »Ilse kann alles, was sie
will.« Das traf auch hier zu. Anna hatte ihre helle Freude [bookmark: page67]an der Schwester, so
glatt flog ihr die Arbeit von der Hand, und kein einziger Mißgriff
lief mit unter. Mit einem Blick wußte sie Bescheid.

		Da öffnete die Mutter das Küchenfenster. »Anna,« rief sie
heraus, »werdet ihr denn noch bis Mittag fertig?«

		»Ja; Sophie ist bei der Stärkewäsche, und das andere hängt in
zehn Minuten.«

		»Schön! Wenn Kläre kommt, schickt sie mir sofort.«

		»Ja, Mutter.«

		Geschäftig hingen die Schwestern weiter auf, bis der letzte Korb
leer war.

		»Sag mal, Maus, betreibst du solche Arbeit wirklich mit
Leidenschaft?« erkundigte sich Ilse.

		»Mit Leidenschaft ist zu viel gesagt, aber mit Lust und Liebe.
Genügt das nicht?«

		»Wie fängst du es nur an, Lust und Liebe für so alltägliche,
prosaische Dinge zu empfinden?«

		»Vielleicht habe ich das von der Mutter geerbt. Ich kann mir
auch kaum etwas Schöneres denken, als für das Wohl des Hauses zu
arbeiten und es allen recht gemütlich zu machen.«

		»Ja, aber wenn ich damit mein Leben ausfüllen sollte – oh –«
Ilse atmete tief auf und sah so unglücklich aus, daß Anna
herbeilief und ihr schnell über das blühende Antlitz strich.

		»Dies ist nur das Lehrjahr, Herz; das ganze Leben liegt ja noch
vor dir,« sagte sie tröstend. »Aber nun schnell! Da bringt Sophie
schon die Stärkewäsche.«

		»Ach, die ist so klebrig und greift sich so unangenehm an! Was
fang' ich armes verzaubertes Königskind nur an?«

		»Frisch zugefaßt! Eins – zwei – drei –« befahl Anna, und unter
Lachen griff auch Ilse tapfer in den Korb hinein.

		Da kam Klärchen gesprungen. »Guten Tag! Seid ihr noch nicht
fertig? Dauert das aber lange!«

		»Hast du eine Ahnung! Warte nur, bis dein Lehrjahr kommt; dann
wirst du Augen machen,« prophezeite Ilse.

		»Du sollst gleich zu Mutter kommen, Kläre,« bestellte Anna.

		Geschwind lief das Mädchen in die Küche. »Da bin ich, Mutter;
guten Tag! Was soll ich? Und, Mutter –« [bookmark: page68]

		»Guten Tag, Töchterlein! Geh, decke hurtig den Tisch, damit wir
sofort essen können, wenn die Großen hereinkommen. Vergiß nichts
und mach deine Sache brav!«

		»Ja, Mutter. Sag, heute nachmittag darf doch meine Lisi kommen,
ja? Ich habe es ihr schon gesagt und sie freute sich.«

		»Ja, sie mag kommen.«

		»Ach, Mutter, du bist so gut! Und nicht wahr, so arm sind wir
nicht, daß meine Lisi nicht recht oft kommen kann?«

		»Nein, mein Herzblatt, so schlecht geht es uns, gottlob, nicht,
daß nicht immer ein paar Butterbrote für Lisi übrig wären. Darüber
kannst du dich völlig beruhigen.«

		»Oh, wie froh bin ich! Weißt du, ich hatte mir schon
vorgenommen, immer ein paar Schnitten weniger zu essen, denn lieber
will ich ein bißchen hungern, als daß Lisi nicht kommen könnte.
Aber wenn es nicht nötig ist – sehr leicht wäre es nicht für mich
gewesen, Mutter.«

		»Gewiß nicht, Töchterchen. Iß dich nur ohne Bedenken satt; für
Lisi ist noch genug da.«

		»Du goldige Mutter!« Das Schmeichelkätzchen mußte die Mutter
erst noch schnell umarmen und küssen, ehe es davoneilte.

		Nachdenklich sah Frau Winterfeld ihrem Kinde nach und seufzte
tief. Ein sorgenvoller Ausdruck legte sich über ihre noch hübschen,
sympathischen Züge, Tränen stahlen sich ihr in die Augen. Würde es
ihr immer gelingen, Not und Entbehrungen von ihren Kindern
fernzuhalten? Aber fruchtloses Grübeln liebte die energische Frau
nicht. In ihrem Herzen lebte ein so starkes Gottvertrauen, daß alle
schweren Gedanken immer schnell wieder verflogen. Sie trocknete die
Tränen und wendete sich ihren Kochtöpfen zu.

		Zu Tisch erschien auch Lena, etwas verlegen und unsicher. Frau
Winterfeld, die mehr bemerkt hatte, als die jungen Mädchen ahnten,
tat indessen völlig unbefangen. Als die Töchter ihrem Beispiel
folgten, fand auch Lena ihr Gleichgewicht wieder und konnte später
sogar mit den Cousinen über ihren »Rappel«, wie Ilse sagte,
herzlich lachen.

		Am Nachmittag kam dann Lisi Lehmann, Klärchens Herzensfreundin,
ein rundliches, kleines Persönchen mit strahlenden, blauen Augen
und sehr rauhem, dunkelblondem Zopf. Frau [bookmark: page69]Winterfeld nähte ihr erst einen
Kleiderknopf fester und ließ sich von Klärchen Kamm und Bürste
bringen, das üppige Haar mal tüchtig durchzukämmen.

		»So, und morgen ziehst du andere Schuhe an, Lisi,« gebot sie,
als der Zopf wieder eingeflochten war. »Sieh nur, wie schief die
Absätze schon sind.«

		»Aber an den anderen sind sie noch schiefer, Tante,« entgegnete
der junge Gast sorglos.

		»Dann schickst du sie noch heute abend zum Schuster, Kind, oder
bringst sie selbst hin. Du bist schon alt genug, solche
Kleinigkeiten allein zu besorgen; du weißt, deine liebe Mutter hat
dazu keine Zeit. Wie geht es ihr heute?«

		»Eben wollte sie ein wenig schlafen, da kam der Koch und wollte
was mit ihr bereden. Heute abend ist wieder ein großes Essen bei
uns. Ich glaube, irgend etwas war nicht angekommen, denn Mama
schlug die Hände zusammen, und da bin ich schnell fortgelaufen. Ich
darf doch bis zum Abend hier bleiben, Tante?«

		»Gewiß, mein Herz.«

		Lisi war hier weit mehr daheim als in ihrem Elternhause. Ihr
Vater besaß ein großes Hotel und konnte sich um seine Tochter fast
gar nicht kümmern. Seine Frau, sehr zart und schwächlich, außerdem
für eine Wirtschaft wenig geeignet, besaß weder Zeit noch Kraft,
sich der Erziehung des Töchterchens zu widmen. Sie vergoß deshalb
oft heiße Tränen und war Frau Winterfeld von Herzen dankbar, daß
die Kleine bei ihr alles das fand, was sie daheim unbewußt
entbehrte. So war es allmählich gekommen, daß Lisi als fünftes Kind
in der Villa Trautheim volle Heimatrechte genoß.

	
		
		Die Neue

		Am nächsten Morgen saß die Familie beim Frühstück, als Sophie
die Postsachen brachte. Lena war sehr enttäuscht, daß nichts für
sie darunter war. Sie vergaß ihren Kummer aber schnell, als die
Hausfrau einen Ruf der Überraschung ausstieß.

		»Paßt das aber schlecht! Hier schreibt mir Herr Frankental, daß
Dorothee schon heute kommt, und bittet mich, sie in Halberstadt in
Empfang zu nehmen, da er sofort nach Magdeburg zurück müsse. [bookmark: page70]Kinder, so aus der
großen Wäsche heraus!« Sie ließ den Brief sinken und sah sehr
nachdenklich vor sich hin.

		»Wann mußt du fort, Mutter?« forschte Bernhard.

		Frau Winterfeld nahm das Schreiben wieder auf. »Nun, sie kommen
erst gegen halb sechs Uhr nachmittags in Halberstadt an,«
entgegnete sie schon ruhiger. »Kläre, schnell, hole das Kursbuch,
und du, lieber Junge, siehst mal nach, wann ich fort muß.«

		»Um vier Uhr sechsundzwanzig Minuten,« lautete dann die
Auskunft. »Du tust jedenfalls gut, mit einem Hotelwagen
hinauszufahren.«

		»Da hast du recht, Bernhard; damit spare ich Zeit. Was meint
ihr, Kinder, können wir wohl bis dahin mit dem Legen und Rollen
fertig werden?«

		»Kleinigkeit,« erwiderte Ilse.

		»Liebste Mutter,« sagte Anna, »du darfst dich nicht
überanstrengen, wenn du um vier Uhr fortfährst. Uns bleibt ja noch
der ganze Nachmittag. Wir wollen sehr fleißig sein und unsere Sache
so gut machen, als wärst du selbst dabei.«

		»Ja, das wollen wir,« bekräftigte Ilse. »Ich werde meine Pflicht
tun.«

		»Gut, Ilse; du hältst dein Wort, das weiß ich.«

		»Ich will auch meine fünf Sinne zusammennehmen, Tante, daß ich
nicht wieder alles verkehrt mache,« versprach Lena.

		»Deine fünf Sinne sind nur ein bißchen schwer zusammenzuhalten,
Flattergeist,« neckte Ilse die Cousine. »Sie sind der reine
Bienenschwarm.«

		Lena stimmte heiter in das allgemeine Lachen ein.

		»So, jetzt schleunig an die Arbeit,« gebot die Hausfrau, sich
erhebend. »In Dorothees Zimmer muß auch noch alles in Ordnung
gebracht werden.«

		»Mutter, das laß mich tun,« bat Ilse. »Du sollst mal sehen, wie
hübsch ich es ihr mit Deckchen, Blumen und Nippes
zurechtmache!«

		»Das glaube ich schon, liebe Tochter. Du mußt aber, wenn du das
übernimmst, auch alles darin tun: sauber Staub wischen, und
vielleicht die Fenster noch einmal putzen. Ja, mein Kind, es will
alles gelernt werden; auch vor einer noch so ungewohnten Arbeit
[bookmark: page71]dürft ihr euch
jetzt nicht scheuen,« setzte sie hinzu, als Ilse ein schiefes
Gesicht zog.

		»Tröste dich, Königskind: nach einem Jahr wirst du aus der
Tretmühle der häuslichen Pflichten entlassen,« scherzte
Bernhard.

		»Kannst du mir sagen, Berni, was dann folgt?« fragte Ilse
sehnsüchtig.

		»Dann kommt der Ernst des Lebens,« erklärte Anna mit großem
Nachdruck und trug das Servierbrett mit dem Geschirr hinaus.

		»Die schreckliche Maus« – ärgerlich stampfte Ilse mit dem Fuße –
»mich immer und ewig daran zu erinnern! Als ob ich diesen Ernst
nicht längst und am tiefsten von uns allen begriffen hätte!«

		»Ilse!« Bernd streckte ihr bittend die Hand hin. Beide waren
allein im Zimmer geblieben.

		Ilse kämpfte einen Augenblick mit sich, dann siegte ihre Liebe
zum Bruder. Noch Tränen an den langen Wimpern, neigte sie sich über
den Kranken. »Verzeih! Ich sollte nicht so leicht heftig werden und
dich erschrecken. Es ist auch schon vorüber.« Um ihre blühenden
Lippen spielte schon wieder ein Lächeln, während sie hastig die
Tränen trocknete.

		»Komm, ich schiebe dich auf den Balkon, und mache dir alles
bequem. Ist es gut so, und hast du alles?«

		»Danke, Schwester, alles!«

		»Dann gehe ich und stürze mich in die Arbeit. Auf Wiedersehen,
Berni!«

		Als sie in die Waschküche kam, herrschte dort schon emsige
Tätigkeit. »Ilse,« raunte Anna ihr zu, »ich wollte dich nicht
kränken.«

		»Ich weiß das, Maus; ich brauche ja auch nicht gleich in Feuer
und Flamme zu geraten, wenn ich von dem Ernst des Lebens höre.«

		»Und ich sollte ihn nicht immer ins helle Licht rücken. Ich
werde es nicht wieder tun.«

		Sie waren nun alle sehr fleißig. Aber obgleich jede ihr Bestes
tat, wurde doch nicht alles fertig, denn das Hauswesen wollte auch
besorgt sein. Schließlich durfte die Hausfrau nicht länger zögern,
sich für ihre kurze Reise anzukleiden. Sie riß sich nur schwer los,
die jungen Mädchen versprachen jedoch, alles aufs schönste zu
besorgen, [bookmark: page72]und
Sophie, die mit der Familie vor vier Jahren nach Wernigerode
gekommen war, wußte ja mit allem genau Bescheid.

		Die drei schafften emsig weiter. Auch Lena nahm sich zusammen,
trotzdem mußte Anna sie öfters erinnern, und ihre Gedankenlosigkeit
trug viel zur allgemeinen Heiterkeit bei.

		Als es Abend wurde, war alle Wäsche sauber gelegt und gerollt,
der Teetisch zierlich gedeckt und mit kalten Speisen besetzt. In
größter Spannung sah man dann der Ankunft der »Neuen« entgegen. Wie
»sie« sein mochte, das war die brennende Frage des Augenblicks.

		»Ich wollte, sie wäre recht fügsam,« sagte die gute Anna in
Gedanken an die Mutter.

		»Bloß keine Tranliese,« rief Ilse. »Lieber soll sie etwas zu
viel Temperament haben, als gar keins. Da – da kommt schon der
Wagen.«

		Als erste eilte sie hinaus. An der Pforte standen aber schon
Klärchen und Lisi und musterten neugierig das zierliche Mädchen,
das leichtfüßig aus dem Wagen hüpfte und nun Frau Winterfeld die
Hand zum Aussteigen reichte. Ein dicker schwarzer Zopf baumelte der
Neuen im Nacken und machte alle lebhaften Bewegungen seiner
Eigentümerin mit.

		»Da bin ich wieder, Kinder,« sagte die Mutter freundlich. »Guten
Abend! Gleich mache ich euch miteinander bekannt.«

		Sie lohnte den Kutscher ab. Aber Ilse, zu lebhaft, dies
abzuwarten, trat auf die junge Fremde zu und streckte ihr mit
anmutigem Lächeln die Hand hin.

		»Willkommen, Dorothee! Ich bin die Ilse; hier ist meine
Schwester Anna, genannt die Maus, und das ist Cousine Lena. Diese
beiden Würmer sind Kläre und ihre Busenfreundin Lisi. Alles schon
erledigt, Mutter,« rief sie fröhlich, als diese zu ihnen in den
Garten trat.

		Dorothee ließ die glänzenden, schwarzbraunen Augen lebhaft von
einer zur anderen gleiten und drückte jeder so kräftig die Hand,
wie niemand es dem nur mittelgroßen, zierlichen Persönchen
zugetraut hätte.

		»Ihr könnt euch gar nicht denken, wie ich mich auf euch gefreut
habe,« versicherte sie lebhaft, »und ein gut Teil neugierig war ich
auch!« [bookmark: page73]

		»Wir auch, Dorothee,« entgegnete Ilse lachend.

		»Bitte, nennt mich nicht so feierlich Dorothee! Zu Hause tun sie
es nur bei besonderen Anlässen; für gewöhnlich heiße ich Dodo. Wir
nennen uns doch alle du?«

		»Mit Vergnügen!«

		Sie schüttelten sich alle noch einmal die Hände, dann geleiteten
die fünf Mädchen Dodo die Treppe hinauf in ihr Zimmer.

		»Oh, wie reizend!« rief sie und eilte von einem Fenster zum
anderen. »Aber hier soll ich doch nicht ganz allein hausen?«

		»Vorläufig, ja,« belehrte Ilse, »bis deine Schwester kommt. Wie
geht es ihr?«

		Das strahlende Gesicht Dorothees wurde plötzlich sehr ernst, und
zum Schreck aller perlten ihr Tränen über die blassen, schmalen
Wangen. »Sie ist sehr krank,« sagte sie leise. »Halb zu Tode habe
ich mich geängstigt, und wenn sie gestorben wäre, meine Ruth, dann
hätte ich auch nicht mehr leben mögen! Aber nun – gestern sagte
unser Arzt, wir seien über den Berg, und ich sollte machen, daß ich
fortkäme, sonst würde ich vor Aufregung auch noch krank. Ich wollte
durchaus nicht reisen, habe stundenlang geweint und Papa angefleht,
mich daheim zu lassen; es half mir aber nicht. Die Mama habe ich
nicht mehr gesprochen, seit Ruth krank ist. Nur vom Garten aus
durfte ich sie manchmal sehen; sie kam dann ans Fenster und nickte
mir zu. So haben wir auch Abschied voneinander genommen. Ihr glaubt
nicht, wie schwer das alles für mich war.«

		Voll Teilnahme umdrängten sie die Mädchen; ein jedes wollte sie
trösten. Dodo lächelte und trocknete ihre Tränen.

		»Bei euch werde ich wieder vergnügt,« sagte sie hoffnungsfroh.
»Papa hat mir auch versprochen, mir täglich Nachricht über Ruth zu
geben, Mama darf mir ja wegen der Ansteckungsgefahr nicht einmal
schreiben.«

		»Willst du dich nun nicht fertigmachen, Dodo,« bat Anna. »Meine
Mutter wartet gewiß schon mit dem Tee auf uns, wir müssen uns
beeilen.«

		»Ja, natürlich, ich mache sehr schnell. Kinder, wie reizend ich
eure Mutter finde, kann ich gar nicht sagen! Sie war so gut zu mir
wie eine richtige Mutter, als ich bei Papas Abschied weinen [bookmark: page74]mußte. Ich darf auch
Tante zu ihr sagen und du, damit ich mich schneller einlebe. In
fünf Minuten bin ich unten.«

		Es ging ziemlich lebhaft im Eßzimmer her, als Dodo eintrat, ein
heiteres Lächeln auf den Lippen. Die Hausfrau machte sie mit Bernd
bekannt.

		»Sie sagen Dodo zu mir, nicht?« bat sie. »Ich bin ja noch ein
richtiger Backfisch, erst fünfzehn Jahre alt. Daher auch noch der
Hängezopf, den Mama zu Ostern durchaus aufstecken wollte. Ich
jammerte aber und Papa fand mich mit der hohen Frisur so garstig,
daß ich den Zopf rettete.«

		»Weshalb bist du so früh aus der Schule gekommen?« erkundigte
sich Lena.

		»Unser Arzt wollte es, weil ich etwas bleichsüchtig bin und wir
Schwestern in gute Luft sollten. Meine Eltern wußten gar nicht,
wohin mit uns; da hörten wir durch eine befreundete Dame von dir,
Tante Marie, und nun freue ich mich sehr, daß ich gerade zu dir
gekommen bin.«

		»Ich auch, mein liebes Kind. Hoffentlich wirst du hier frisch
und gesund. In den nächsten Tagen wirst du dich freilich ein
bißchen bei uns langweilen; wir hatten nämlich eine große Wäsche
und müssen plätten. In dieser Hinsicht triffst du es etwas
unglücklich.«

		»Aber, Tante, ich plätte mit, selbstverständlich! Ich soll ja
auch wirtschaften lernen und freue mich riesig darauf.«

		»Hast du schon jemals ein Plätteisen in der Hand gehabt, Dodo?«
fragte Ilse neckend.

		»Unzählige Male! Ich habe meine Puppenwäsche stets allein
besorgt. Bitte sehr, ihr braucht gar nicht zu lachen; ich plätte
entzückend, sagte unser Stubenmädchen mir jedesmal. Morgen werde
ich es euch zeigen.«

		Frau Winterfeld, die neben dem Sohne saß, sah voll Besorgnis,
wie sehr ihn die lebhafte Unterhaltung angriff; sie gab daher Ilse
einen Wink. Während diese ihn aus dem Zimmer schob, erklärte Frau
Winterfeld: »Bernd zieht sich meist zurück, sobald er fertig ist,
liebe Dodo. Sehr oft ißt er auch allein auf der Veranda.«

		»Wie sie voller Leben ist,« sagte Bernd seufzend, als er in
seinem Zimmer war. [bookmark: page75]

		»Ja, sie wird dich noch oft recht sehr ermüden, armer Junge! Man
kann ihr aber gar nicht böse sein, so niedlich ist sie.«

		»Geh jetzt, Ilse,« bat er matt und lehnte den Kopf gegen den
Stuhl.

		Später kam die Mutter und setzte sich neben ihn. Sorgenvoll sah
sie in seine leidenden Züge. »Mein liebster Junge, das war immer
meine geheime Sorge, es könnte zu viel für dich werden, wenn ich
junge Mädchen ins Haus nehme. Ich habe viel hin und her gesonnen,
ob sich mir nicht ein anderer Erwerbszweig biete, bei dem uns auch
das Haus zunutze käme; aber die Pension blieb immer das
einträglichste und entsprach auch am meisten meiner Neigung und
Begabung. Sie wird es auch noch lernen, die liebe Dodo, bei den
Mahlzeiten nicht mehr so lebhaft zu sein.«

		»Meine gute Mutter!« Bernd streichelte ihr zärtlich die Wangen.
»Sorge dich nicht um mich und sage Dodo ja nichts; sie kann ihr
Zünglein doch nicht halten. Mädchen müssen eben immer lachen und
plaudern. Es ist auch mehr ihre erstaunliche Beweglichkeit, die
mich aufregte; ich glaubte jeden Augenblick, ihre Tasse oder Messer
und Gabel segelten unter den Tisch. Sie ist das reine
Eidechslein.«

		»Lege dich lieber hin, mein Junge,« redete die Mutter liebreich
zu und war ihm behilflich, schnell ins Bett zu kommen, wo er sich
aufatmend ausstreckte.

		Inzwischen wanderten die Mädchen im Mondschein durch den Garten.
Lena mußte Dodo von Berlin, von den Eltern und Geschwistern
erzählen, bis Frau Winterfeld sie hineinrief und zu Bett
schickte.

		»Ich schlafe doch nicht ganz allein oben?« erkundigte sich Dodo
ängstlich.

		»Nein,« entgegnete die Hausfrau lächelnd. »Nur ich schlafe mit
Klärchen unten, damit Bernd nicht allein ist. Ihr großen Mädchen
habt eure Zimmer alle im ersten Stock.«

		»Und das meine liegt neben deinem, Dodo,« tröstete Lena.

		»Wir lassen die Tür auf, nicht, Lena?«

		»Gern, wenn dir das lieber ist.«

		Anna und Ilse, die ein nach dem Hof zu gelegenes Zimmer teilten,
trennten sich oben von den beiden. [bookmark: page76]

		Lena sah erstaunt zu, wie Dodo in ihrem Zimmer unter die Betten
leuchtete und alle Ecken einer eingehenden Musterung unterzog.

		»Ich bin nämlich schrecklich furchtsam,« erläuterte sie ihr Tun.
»Du auch?«

		»Keine Spur,« versicherte Lena.

		»Das ist herrlich! An dem Mut anderer richtet sich der meine
immer wieder auf. Weißt du was? Hier steht ja Ruths Bett fix und
fertig; lege dich da hinein. Bitte, Lena!«

		»Wenn es der Tante nur recht ist!«

		»Oh, warum sollte es nicht? Ich sage es ihr morgen und bitte
sie, daß du bei mir schlafen darfst, bis Ruth kommt. Nicht, Lena,
du tust es?«

		»Meinetwegen! Ich weiß nur nicht, vor was du eigentlich Angst
hast.«

		»Man kann doch nie wissen,« entgegnete Dodo etwas rätselhaft und
schloß sämtliche Türen ab.

		Nun wurde sie wieder recht vergnügt. Kaum aber lagen sie und
hatten das Licht gelöscht, fragte sie leise: »Lena – was war das
eben? Hast du nichts gehört?«

		»Nein.«

		»Aber so horch doch mal! Es raschelte merkwürdig – da – jetzt
wieder! Oh, was für Herzklopfen habe ich!«

		»Aber Dodo, das ist ja der Wind in den Bäumen!«

		»Wirklich?«

		»Natürlich! Hör doch nur ordentlich zu!«

		»Es mag ja sein – ich ängstige mich aber schrecklich.«

		»Wie kann dir nur so bange sein vor nichts und wieder nichts!
Ich begreife das gar nicht.«

		»Wollen wir nicht lieber das Licht brennen lassen?«

		»Nein; das hat die Tante streng verboten.«

		Einen Augenblick lagen sie still, dann fuhr Lena in die Höhe. »O
jeh –«

		»Was ist – was ist?« schrie Dodo entsetzt auf.

		»So sei doch still! Mir fiel bloß ein, daß ich vergaß, die
Erbsen einzuweichen. Ich habe Küchenwoche und Tante hat es mir
vorhin aufgetragen. Ich sollte es gleich nach dem Abendbrot tun,
habe es aber natürlich verschwitzt.« [bookmark: page77]

		»Wozu solltest du denn aber so etwas Merkwürdiges tun?«

		»Wir wollen doch morgen Erbsensuppe essen; wenn da die Erbsen
nicht abends in kaltes Wasser kommen, ist irgendetwas mit ihnen
los, ich weiß nur nicht mehr, was. Ich glaube, sie werden dann
nicht ordentlich gar.«

		»Was willst du denn, Lena?« rief Dodo erschrocken, als Lena
Licht anzündete.

		»Hinuntergehen, selbstverständlich; sonst gibt es morgen
Schelte.«

		»Dann gehe ich mit! Allein bleib' ich hier nicht,« erklärt
Dodo.

		Angetan mit ihren langen Wettermänteln, Lena das Licht in der
Hand haltend, beide mit aufgelösten Haaren, so schlichen sie
vorsichtig die Treppe hinunter.

		»Mach nur keinen Lärm,« warnte Lena, als Dodo gegen das Geländer
stieß. »Wenn Bernd gestört wird, schläft er die ganze Nacht nicht
mehr, und dann setzt es morgen Schelte.«

		»Ist die Tante sehr strenge?« forschte Dodo mit bangen
Augen.

		»Nun, das will ich nicht gerade sagen. Sie ist sogar sehr gut
und ich habe sie lieb; aber man muß ihr aufs Wort gehorchen. Daher
auch dieser nächtliche Spaziergang, weißt du.«

		Sie waren an der Küchentür angelangt, die geräuschlos
aufzuklinken Lena nach einigem Zagen glückte.

		»Wenn ich jetzt die Unglückserbsen nur erst hätte,« sagte sie
und ging in der Küche umher. »Tante sagte, sie habe sie mir
hingestellt.«

		Dodo steckte ihr Näschen in jede Schüssel, bis sie endlich
triumphierend ausrief: »Hier sind sie; aber Lena, sie schwimmen
schon.«

		Lena machte kein besonders geistreiches Gesicht. »Wahrscheinlich
hat es die Maus besorgt. Das hätte ich mir denken sollen.«

		»Ja, das kommt davon, wenn man übergewissenhaft ist,«
philosophierte Dodo.

		Beide stiegen nun leise wieder die Treppe hinan. Aber wie auf
Befehl standen sie plötzlich still und sahen einander erschrocken
an. Von der Treppe, die zum Bodenraum führte, kam es »tapp – tapp«
herab. Dodo, schreckensbleich, mit weitaufgerissenen Augen,
umklammerte Lenas Arm und suchte hinter ihr Deckung. Auch Lena
klopfte das Herz. [bookmark: page78]

		Da tauchte ein dunkler Schatten auf, fast hätte sie
aufgeschrieen vor Freude. »Uboff – Dodo, es ist ja der Hund! Uboff,
alter Geselle, was hast du denn noch im Hause
umherzuschleichen?«

		Das schöne Tier drängte sich schweifwedelnd an Lena und
beschnupperte Dodo. Entsetzt quiekte diese auf.

		»Aber, Dodo, so sei doch still; er tut dir nichts. Ruhig, Uboff,
geh hinunter! Marsch!«

		Das kluge Tier sah Lena schweifwedelnd an und trabte dann
gehorsam die Treppe hinunter. Die Mädchen huschten lautlos wieder
in ihr Zimmer. »Ich bin halbtot vor Angst,« stöhnte Dodo und sank
auf den ersten Stuhl.

		Lena lachte. »Wie du dich so gehaben kannst! Ich war doch bei
dir. Uboff trabt jede Nacht einmal das ganze Haus ab, sonst schläft
er vor Bernds Zimmertür. Nun mach aber, daß du ins Bett kommst,
Dodo!«

		»Bin ich froh, daß ich dich hier habe, Lena! Du bist mutig.«

		»Schäme dich, ein solcher Hasenfuß zu sein! Du würdest schlecht
nach Südwest passen.«

		»Wohin?« fragte die andere staunend.

		Aber Lena ließ sich nicht näher aus, und bald darauf verrieten
ihre ruhigen Atemzüge, daß sie schlief. Da wußte Dodo nichts
Besseres zu tun, als so schnell wie möglich ihrem Beispiele zu
folgen.

		»Gestern abend spät war Uboff einmal unruhig, habt ihr das auch
gehört?« fragte Frau Winterfeld am nächsten Morgen beim Kaffee, der
stets ohne Bernhard eingenommen wurde.

		Lena und Dodo sahen einander an und brachen in ein fröhliches
Lachen aus. Nun kam alles heraus. Frau Winterfeld schüttelte nur
den Kopf, sonst kam Lena ohne Verweis davon.

		»Liebe Tante, ob du mir meine Gedankenlosigkeit wohl noch
abgewöhnst?« fragte sie kläglich.

		»Nur, wenn du mir durch festen Willen hilfst, Lena.«

		»Ach, wenn du wüßtest!« Lena seufzte so tief, daß die Mädchen
lachten.

		Die Hausfrau erteilte nun jeder einzelnen ihre Tagesarbeit, dann
wurde aufgestanden.

		»Und ich?« fragte Dodo. »Mir allein hast du gar nichts
aufgetragen, Tante. Was soll ich tun?« [bookmark: page79]

		»Du bist so blaß und schmal, daß du dich vorläufig ein paar Tage
ausruhen magst. Aber um eins möchte ich recht sehr bitten: Du
störst nur die anderen nicht in ihrer Arbeit!«

		»Gib mir lieber auch etwas zu tun, Tante! Das ist sicherer,
sonst verfalle ich auf Dummheiten, ich kenne mich ja.«

		»Da magst du recht haben. Also wische hier im Zimmer Staub! Hast
du das schon einmal getan?«

		»Noch nie im Leben! Meine wirtschaftlichen Talente müssen alle
erst von dir ans Licht befördert werden. Bekommst du keinen Schreck
vor einem solchen Dummerchen?«

		[image: Bild: Richard Gutschmidt]
»Uboff, alter Geselle, was hast du denn noch
im Hause umherzuschleichen?«



		»Durchaus nicht! Ich bin nicht schreckhaft und weiß, daß du
guten Willen hast.« Sie nahm Dodos Kopf in beide Hände, sah
lächelnd in die glänzenden schwarzen Augen und beugte sich nieder,
einen Kuß auf die weiße Stirn zu drücken. »So wollen wir denn in
Gottes Namen unser erstes gemeinsames Tageswerk beginnen,
Dorothee,« sagte sie herzlich.

		Dodo war es recht feierlich zu Sinn, als ihr ein Staubtuch und
ein Wedel in die Hände gedrückt und die Fenster geöffnet wurden.
Während sie nun ihre erste Lehrstunde empfing und Klärchen zur
Schule lief, besorgten die anderen drei ihre Zimmer, die sie selbst
in Ordnung zu halten hatten. Alle beeilten sich sehr, um noch
[bookmark: page80]morgens recht
viel Zeit für das Plätten zu erübrigen, »denn,« sagte Ilse, »je
eher wir heute nachmittag fertig sind, desto früher sind wir frei
und können vielleicht noch einen Spaziergang machen. Ich bin schon
halb krank vor Sehnsucht nach einem ordentlichen Marsch.«

		Auch Dodo bot ihre Hilfe an; aber nachdem sie noch ihre Sachen
ausgepackt und eingeräumt hatte, war sie froh, als Tante Marie sie
in den Garten schickte, sich auszuruhen.

		Nachmittags wollte sie jedoch durchaus mittun. Nach vielem
Betteln erhielt sie auch einen kleinen Stapel Taschentücher zum
Plätten. Sie stellte sich dabei viel weniger ungeschickt an als
Lena, die durchaus nicht begreifen wollte, daß nicht mal ein
kleines unschuldiges Fältchen mit unterlaufen durfte.

		»Sie stöhnt herzzerreißend,« sagte Ilse belustigt, während ihr
die Arbeit förmlich von der Hand flog, und dabei tadellos wurde,
wie Lena, immer von neuem seufzend, feststellte.

		»Ein gräßliches Stück Arbeit,« klagte diese. »Ich begreife
nicht, wie ihr so vergnügt sein könnt. So etwas Mühseliges habe ich
in meinem Leben noch nicht getan. Da – schon wieder ein Kniff!
Während man hier einen ausbügelt, entsteht da ein anderer. Der
Himmel weiß, wie das kommt!«

		Ein fröhliches Gelächter erklang, und die Tante nahm ihr das
Eisen aus der Hand. »Du mußt nur ein bißchen aufmerken, liebe Lena.
Gib mal Wasser her!«

		Da kamen Klärchen und Lisi gesprungen.

		»Mutter, wir sind mit unseren Schulaufgaben fertig, dürfen wir
nicht ein bißchen helfen?«

		»Gern! Ich will euch Wäsche in Körbe packen, die könnt ihr in
die Schrankkammer tragen und dort auf den Tisch stapeln. Aber
sorgsam damit umgehen, Lisi! Das möchte ich besonders dir
anempfehlen.«

		»Ja, Tante, ich passe gewiß auf,« versicherte Lisi und hüpfte
vergnügt von einem Fuß auf den anderen; sie war immer vergnügt und
machte sich nie Sorgen.

		Mit Anspannung aller Kräfte gelang es, die Wäsche bis sechs Uhr
zu bewältigen.

		»Mutter, nun dürfen wir gehen, nicht wahr?« bat Ilse. [bookmark: page81]

		»Ja, aber nicht über die nächste Umgebung hinaus, das wißt ihr
ja, Kinder. Sobald ich einmal Zeit habe, mache ich einen weiten
Ausflug mit euch. Nehmt auch den Hund mit!«

		Fröhlich begaben sich die sechs Mädchen auf den Weg,
durchschritten das Viertel mit den neueren Villen und freuten sich
der Blumen, die in allen Gärten, von den warmen Sonnenstrahlen
gelockt, ihre Kelche dem siegenden Lichte öffneten, weit früher als
sonst, wie die Schwestern behaupteten.

		»Lena hat den Frühling mitgebracht. Seit sie bei uns ist, haben
wir unausgesetzt gutes Wetter,« sagte Anna.

		»Ich möchte jetzt auf den Annaberg,« erklärte Ilse. »Dort hinauf
erlaubt uns Mutter ja glücklicherweise allein zu gehen. Komm,
Uboff!« Sie eilte mit ihrem vierfüßigen Freunde voraus, einem
bergan führenden Wege zu, die anderen flink hinterdrein.

		»Du sollst nicht laufen, Ilse,« bat Anna, »und zu schnell
steigen dürfen wir auch nicht, wegen Dodo. Sie sieht recht blaß
aus.«

		»Ich ängstige mich um Ruth. Papa hatte mir sicher eine Karte
versprochen und ich habe noch keine bekommen.«

		»Sie kann ja heute abend eintreffen,« tröstete Anna. »Vielleicht
ist sie schon da, wenn wir zurückkommen.«

		Dodo, die nicht lange traurig sein mochte, ließ sich gern
trösten. Als man eine gewisse Höhe gewonnen und freien Ausblick
hatte, freute auch sie sich des anmutigen Landschaftsbildes.

		Zu ihren Füßen lag die eng zusammengedrängte Stadt mit
Röschenrode und dem sich langhin erstreckenden Hassenrode inmitten
reizender Gärten, die alle in frohem sprossendem Grün standen. In
weitem Kranze reihten sich Berge mit ihren dunklen Tannen:
dazwischen schoben sich Laubwaldungen, wie mit zarten, grünen
Schleiern überhangen. Im Hintergrunde erhob sich der wild
zerklüftete Kamm des Hochgebirges mit dem Brocken, schon von dem
bläulichen Duft des Abends umhüllt. Durch das Tal floß von der
einen Seite der Zillierbach, von der anderen die Holtemme rauschend
und brausend. Im Hochsommer oft fast versiegend, führten die Bäche
jetzt eine Wassermenge daher, die sie kaum bewältigen konnten, und
trugen damit sehr zur Verschönerung der Landschaft bei. [bookmark: page82]

		Ilse, die als erste die Höhe erreichte, wandte sich plötzlich
rasch um und lief den Weg zurück.

		»Was hat sie nur?« fragte Lena und wollte ihr nach, Anna aber
hielt sie auf.

		»Laßt sie eine Weile allein,« bat sie. »Sie denkt an unseren
lieben Vater und an die weiten Wanderungen, die sie oft allein mit
ihm gemacht hat. Sie kennt keine Ermüdung und war ihm deshalb ein
willkommener Wandergenosse. In den Ferien brachen sie oft schon
früh morgens auf und kehrten erst nach Sonnenuntergang heim. Wie
froh und angeregt waren dann beide, wieviel Schönes hatten sie
gesehen, was viele gar nicht bemerken! Was alles wußten sie zu
erzählen! Ja, die arme Ilse hat in jeder Beziehung viel mit unserem
guten Vater verloren.«

		Anna zuckten die Lippen. Sie wandte sich ab, die Tränen zu
verbergen, die ihr heiß in die Augen stiegen.

		Schweigend gingen die Mädchen den Weg zurück, sie waren aber
schon weit hinuntergestiegen, als sie Ilse trafen. Sie schob ihren
Arm unter den Lenas und begann, sich mit ihr zu unterhalten, sie
war aber blasser als sonst und ein Schatten lag in ihren dunklen
Augen. Die mühsam bekämpfte Sehnsucht nach dem geliebten Vater war
wieder übermächtig in ihrem Herzen wach geworden.

		So kehrten alle von dem fröhlich begonnenen Spaziergang in
ernster Stimmung heim, jede hing ihren eigenen Gedanken nach.

	
		
		Klärchens Talent

		»Bernd, weißt du nicht, wo Lena ist?« fragte Anna eines
Nachmittags, zu ihm auf den Balkon tretend. »Mutter will mit der
Handarbeitstunde beginnen, aber Lena ist nirgends zu finden.«

		Bernd sah von seinem Buche auf. »Hier war sie nicht, doch – ich
habe gesehen, wie sie vorhin – es schlug gerade halb zwei – die
Zeitung aus der Stube holte.«

		»Wo kann sie aber mit der Zeitung geblieben sein?«

		Kopfschüttelnd verließ Anna das Zimmer und suchte noch einmal
Haus, Hof und Garten ab, jedoch nirgends entdeckte sie Lena. Schon
wollte sie die Mutter benachrichtigen, da fiel ihr noch der [bookmark: page83]Boden ein. Es war ja
kaum anzunehmen, daß Lena dort sein könne, aber
immerhin ...

		Dort oben gab es noch zwei Giebelstuben. Die rechts war
verschlossen, von der zweiten links aber stand die Tür nur
angelehnt.

		Anna überschritt schnell den Boden und zog die Tür behutsam auf.
Richtig, da am Fenster saß Lena, vor sich auf einem Tischchen die
Zeitung, den Kopf in beide Hände gestützt, völlig vertieft.

		»O, Lena,« sagte Anna vorwurfsvoll, »so hintergehst du unsere
gute Mutter? Wir sollen doch keine Romane lesen, die sie uns nicht
selbst gibt.«

		Lena wandte den Kopf und sah die Cousine an, als komme sie
geradeswegs vom Monde.

		»Romane?« fragte sie dann und strich sich über die Stirn. »Du
glaubst doch nicht, daß ich so etwas tue?«

		»Ja – was studierst du denn da mit solcher Hingebung, daß du
ganz weg bist?«

		»Die Nachrichten vom Kriegschauplatz. Ich muß doch wissen, wie
es in Südwest aussieht. Nimm es nicht übel, Maus, aber jetzt machst
du ein so wundervoll dummes Gesicht, daß ich lachen muß.«

		»Ja – weshalb mußt du dazu hier oben sitzen? Interessiert es
dich so brennend, was in Afrika geschieht?«

		»Natürlich.« Lena stand auf und faltete die Zeitung zusammen.
»Doch das verstehst du nicht, Maus,« schloß sie und eilte an ihr
vorüber.

		»Du sollst zur Handarbeitstunde kommen, Lena,« rief Anna ihr
nach und ging langsam hinterher.

		Einige Minuten nach ihr erschien Lena im Eßzimmer, wo die
Unterrichtstunden stattfanden. Die Tür zum Balkon stand weit
geöffnet, so daß Bernd an der Unterhaltung teilnehmen konnte. Alle
Köpfe hoben sich bei Lenas Eintritt. Sie errötete.

		»Verzeihe, Tante Marie, ich hatte mich völlig vergessen,« sagte
sie und nahm ihren Platz ein.

		»Wo warst du denn, Herz, und wo hast du deine Arbeit?« fragte
die Tante.

		Verwirrt sah Lena sich um, fuhr dann lebhaft auf, daß der Stuhl
zurückflog, schoß zur Tür hinaus und warf diese mit einem Krach
hinter sich zu. [bookmark: page84]

		»Das ist deine rassige Lena,« flüsterte Anna Ilse zu.

		»Das ist sie auch! Ich habe sie sehr gern, nur solchen Lärm
sollte sie nicht machen.«

		Geraume Weile verstrich, ehe Lena zurückkam. »Ich konnte meine
Arbeit nicht finden,« murmelte sie verlegen.

		»In Zukunft legst du sie dir vor der Stunde zurecht, es geht
sonst zu viel Zeit verloren,« entgegnete Tante Marie freundlich.
»Und dann, mein Herz, laß die Tür nicht los, ehe du sie geschlossen
hast. Bernd erschrickt leicht bei heftigen, unerwarteten
Geräuschen.«

		Lena wurde blutrot und preßte die Lippen fest aufeinander.

		»Nun, Dodo, hast du schon etwas fertig?« wendete sich die
Hausfrau an diese, die neugierig nach Lena hinsah.

		»Tante, einen Fingerlang hab' ich gesäumt, mehr nicht. Wer in
aller Welt soll denn dieses winzig kleine Hemd bekommen?«

		»Irgend ein armes Kind. Ich habe viele alte Wäsche liegen, die
verarbeiten wir nach und nach in dieser Weise. Dabei lernt ihr
zuschneiden, einrichten und alte Sachen verwenden. Zu Weihnachten
finden sich übergenug kleine Abnehmer. Das nächste Hemd schneidest
du selbst zu.«

		Dodo ließ vor Überraschung ihre Arbeit sinken. »Du glaubst doch
nicht im Ernst, Tante, daß ich noch mehr als dieses Hemd bis
Weihnachten fertig bekomme?«

		»Das traue ich deinem Ehrgeiz allerdings zu und noch mehr sogar.
Könnt ihr alle erst tadellos mit der Hand nähen, lernt ihr die
Maschine gebrauchen. Das geht dann schneller.«

		Dodo rutschte unruhig auf ihrem Stuhle umher. »Nimm es mir nicht
übel, Tante,« begann sie kläglich, »ich bin aber recht enttäuscht.
Ich dachte, wir würden entzückende Stickereien anfertigen und nun
–« sie seufzte tief.

		»Bei mir heißt es, von der Pike auf dienen, meine liebe Dodo,«
erklärte ihr Frau Winterfeld heiter. »Könnt ihr erst richtig nähen,
kommen feinere Handarbeiten an die Reihe. Je schneller ihr also das
eine versteht, desto früher folgt das andere.«

		»Lena, wo warst du eigentlich?« fragte Ilse.

		Eine tiefe Falte erschien auf Lenas Stirn. »Ich habe gelesen,«
entgegnete sie kurz.

		»Lena hat die Nachrichten über Südwestafrika studiert. Sie
[bookmark: page85]interessiert
sich sehr dafür,« erläuterte Anna, die der Cousine zu Hilfe kommen
wollte.

		»Hast du jemand bei den kämpfenden Truppen?« forschte Dodo
neugierig.

		»Ja,« entgegnete Lena nach einer kleinen Pause, »meinen
Freund.«

		»Deinen Freund? Wer ist denn das?« fragte Ilse verwundert.

		»Oh, du hast einen Freund? Erzähle, Lena, erzähle,« rief Dodo
aufgeregt.

		Einen Augenblick kämpfte Lena mit sich. »Ja,« erklärte sie dann,
»ich will es euch erzählen; aber wenn es einer von euch einfallen
sollte zu lachen oder Bemerkungen zu machen, dann – dann –«

		Da bog Tante Marie sich vor und griff nach ihrer Hand. »Du
kannst ganz ruhig sein, liebes Kind,« sagte sie herzlich. »Einer
Taktlosigkeit wird sich keines meiner Mädchen schuldig machen. Du
darfst uns ohne Sorge von deinem Freunde erzählen.«

		»Erwin Holm ist eigentlich meines Bruders Freund,« begann Lena.
»Erst war ich unvernünftig eifersüchtig auf ihn, weil Hans so viel
von ihm hält; aber später schlossen wir auch Freundschaft
miteinander, eine richtige echte Freundschaft für das ganze Leben,
er, Hans und ich. Erwin sprach dabei wunderschön und dann haben wir
uns versprochen, unsere ganze Kraft einzusetzen, um tüchtige
Menschen zu werden.« Sie hatte ihre Arbeit sinken lassen, ihre
Augen glänzten.

		»Ach, ich hätte dabei sein mögen,« rief Bernd vom Balkon
aus.

		»Ja, Berni, da hast du recht,« fiel Ilse begeistert ein. »Das
wäre auch etwas für mich! Erzähle weiter von Erwin Holm, Lena!«

		Sehr gern kam sie der Aufforderung nach. Alle Mädchen gerieten
in helle Begeisterung, als sie hörten, daß der junge Mann sofort
nach der Ablegung seines Examens in die Schutztruppe eingetreten
und mit einem Truppentransport nach Afrika gegangen war.

		»Nun werde ich die Nachrichten über Südwest auch täglich
aufmerksam studieren,« erklärte Anna.

		»Wie sieht er aus, dein Freund?« fragte Dodo.

		Sie war etwas enttäuscht, daß er kein blonder, hünenhafter
[bookmark: page86]Cherusker sei,
gab sich aber zufrieden, als Ilse entschieden erklärte, das sei
wahrhaftig Nebensache, eine edle, tapfere Seele sei viel mehr
wert.

		»Ich weiß eigentlich gar nichts über den Krieg in
Südwestafrika,« gestand Dodo.

		»Aber ich,« ließ sich Bernd vernehmen. »Ilse, schiebe mich
hinein, bitte, dann kann ich Dodo ausführlich darüber
berichten.«

		»Wie fein, Berni!« Eilig stand Ilse auf und holte den
Bruder.

		»Ich habe die Nachrichten aus Südwest von Anfang an mit
Interesse verfolgt,« begann Bernd. »Herr Doktor Werner, mein
früherer Lehrer, hat bei seinen gelegentlichen Besuchen eingehend
mit mir über den Aufstand gesprochen, so daß ich euch einen
regelrechten kleinen Vortrag halten kann.«

		Aufmerksam lauschten die Mädchen, Dodo in höchster Verwunderung.
Wie war es nur möglich, daß Bernd, bei seiner Jugend und ohne eine
Schule besucht zu haben, so unheimlich gelehrt sprechen konnte,
nicht allein über die Ursachen des Hereroaufstandes, sondern auch
ziemlich genau über Land und Leute? Auch Lena hatte ihre Arbeit
vergessen, völlig hingenommen hörte sie zu. Ja, als Bernd schwieg,
wußte sie noch manches Interessante hinzuzufügen, so daß Ilse
verwundert fragte, woher sie das alles wisse.

		»Sobald ich erfuhr, daß Erwin sich melden wollte, habe ich mir
alles, was ich an Büchern über Südwest auftreiben konnte,
zusammengeschleppt und eingehend studiert,« entgegnete sie. »Ich
mußte doch wissen, wie es in dem Lande ausschaut, in dem er sein
Leben fürs Vaterland wagt.«

		»Das war eine wirklich interessante Handarbeitstunde,« erklärte
Ilse befriedigt, als sie ihre Arbeiten zusammenlegte. »Weißt du,
Berni, du könntest uns öfter mal über irgend ein Land und seine
Bewohner einen kleinen Vortrag halten, oder etwas vorlesen. Du hast
ja gute kulturhistorische Werke. Nähen können wir dabei doch, und
die Sache würde ein bißchen interessanter.«

		Bernd sah fragend zur Mutter hin. Ermunternd nickte sie ihm zu.
»Wenn du dich wohl genug fühlst, mein lieber Junge, würdest du uns
allen sicher eine große Freude dadurch bereiten,« sagte sie.

		»Ach ja, Bernd, tu es,« riefen die Mädchen bittend. [bookmark: page87]

		»Gern,« entgegnete er und eine frohe Genugtuung malte sich auf
seinem Antlitz.

		»Wie nett von dir,« rief Lena. »Ilse hat vollkommen recht; nun
kann man sich immer auf die Handarbeitsstunden freuen.«
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»Ich habe die Nachrichten aus Südwestafrika
von Anfang an mit Interesse verfolgt,« begann Bernd.



		»Liebe Lena, es wird Zeit, an den Kaffee zu denken,« mahnte die
Tante.

		Eilig entfernte sich die Säumige. Anna ging ihr nach. »Soll ich
dir ein wenig helfen?« fragte sie.

		»Wenn du das wolltest, Maus! Ich bin mit all meinen Gedanken
noch so völlig in Südwest, daß ich mich gar nicht recht sammeln
kann.«

		»Halt, Lena, du hast ja zu viel Bohnen aufgeschüttet,
Verschwenderin! Wenn du in deiner Woche immer so wirtschaften
willst, muß Mutter bald Konkurs anmelden.« [bookmark: page88]

		Sie lachten beide.

		»Ein Glück, daß du gekommen bist, Maus, ich hätte einen Trank
zurechtgebraut, den niemand ohne Schaden genießen könnte. O jeh, da
kommen Kläre und Lisi schon!«

		»Nur nicht aufregen, Lena, dann geht es gleich besser! Bleib du
bei deinem Kaffee, das Brot besorge ich.«

		In ruhiger Emsigkeit schnitt und bestrich Anna die Scheiben mit
Mus. Die Uhr schlug gerade halb fünf, die gewöhnliche Kaffeestunde,
als Lena auftragen konnte.

		»Das danke ich dir, du gute Maus,« sagte sie herzlich.

		Als letzte kam Ilse, frisch und noch sehr angeregt.

		»Ilse,« rief Klärchen, die bei Bernd auf der Stuhllehne saß,
»stell dir nur vor, ich werde deine und Bernds Kollegin!«

		»Wieso, Kind?«

		»Ich werde Malerin,« erklärte die Kleine feierlich.

		Ilse zuckte nur die Achseln und setzte sich.

		»Das glaubst du nicht? Oh, da höre nur erst mal zu! Herr Peters
hat mir früher in der Zeichenstunde immer nur garstige Dinge zu
zeichnen gegeben, Vasen, Köpfe und solches Zeug. Ich ging deshalb
gar nicht gern in seinen Unterricht, und ihr alle sagtet ja immer,
es sei sonderbar, daß ich gar nichts von Vaters Talent abbekommen
hätte. Na und heute habe ich denn endlich einmal einen Baumschlag
zeichnen dürfen. Ging das fein! Gar nicht aufgeschaut habe ich, und
die Stunde war mir viel zu schnell aus. Herr Peters war dann sehr
erstaunt, als er meine Zeichnung sah. Er hat gar nicht viel
verbessert und sagte: ›Sieh mal an, Klärchen, du bist doch am Ende
deines Vaters echte Tochter. Du sollst in Zukunft bei der
Landschaft bleiben.‹ Und hier ist mein erster Baum! Bernd sagt, er
sei gut.«

		Sie legte ihr Heft mit der Zeichnung, einer schlanken, fein
ausgeführten Birke, neben Ilse hin. Diese rührte eifrig in ihrem
Kaffee und betrachtete das erste Kunstwerk ihrer Schwester mit
kritischen Blicken.

		»Recht niedlich, Kind,« sagte sie dann und schob das Heft
beiseite. »Nach dem einen Baum kann man doch aber unmöglich ein
Urteil fällen.«

		»Das nicht,« ließ sich Bernd vernehmen. »Die Zeichnung [bookmark: page89]verrät jedoch einen
leichten, sicheren Strich und die Ausführung ist sehr sauber. Das
mußt du zugeben, Ilse.«

		»Nun ja,« entgegnete diese ungeduldig. »Es wird aber doch kein
Mensch so töricht sein, das Kind auf Grund dieser belanglosen
Zeichnung zur künftigen Künstlerin zu stempeln.«

		»Nein, das stimmt, so töricht ist niemand,« mischte sich die
Mutter ins Gespräch. »Es ist aber auch nicht nötig, Klärchen die
unschuldige Freude an ihrer Zeichnung zu verderben.«

		»Laß, Mutti,« sagte Klärchen, die betrübt an ihren Platz
gegangen war, aber schon wieder fröhlich dreinschaute. »Wenn Ilse
meine arme Birke auch nicht leiden mag, für mich ist sie ein
Ereignis. Nicht, Dicke, wir haben uns sehr gefreut?«

		Lisi ließ sich nicht weiter darüber aus. Sie hatte einen
gesegneten Appetit und stopfte eine Schnitte nach der anderen in
den Mund.

		»Dickchen denkt: ›Eß ich, so eß ich; alles andere hat Zeit‹.
Was, Lisi?« fragte Bernd neckend.

		Strahlend über so viel inniges Verständnis, nickte die Gefragte
ihm zu.

		»Töchterlein, es ist dir alles gern gegönnt, aber stopfen darfst
du nicht,« bemerkte die Mutter lächelnd.

		»Ich bin es so gewohnt, Tante,« entschuldigte sich Lisi. »Bei
uns zu Hause haben wir immer nicht viel Zeit zum Essen.«

		»Aber hier hast du sie, Kind. Bei uns soll jede Mahlzeit auch
eine Erholung sein.«

		Eine rechte Stimmung wollte jedoch diesmal nicht aufkommen; alle
sahen scheu nach der völlig verstummten Ilse, die, eine tiefe Falte
zwischen den Brauen, nichts genoß und in ihre Tasse starrte. Sobald
wie möglich verließ sie das Zimmer, ohne wie sonst den Bruder auf
den Balkon zu schieben. Anna erwies ihm diesen Liebesdienst und
legte ihm alles fürsorglich zurecht.

		»Ich möchte Mutter sprechen,« bat er leise.

		»Mutter,« flüsterte er, als sie sich über ihn neigte, »geh zu
Ilse und sprich mit ihr. Sollte sie auf Klärchen neidisch
sein?«

		»Rege dich nicht auf, lieber Junge. Wer weiß, was sie hat! Ihre
Stimmung wechselt ja leider sehr schnell.«

		»Habe Geduld mit ihr! Sie leidet von uns allen am meisten unter
dem herben Verlust. Sie war des Vaters Liebling.« [bookmark: page90]

		»Ich werde das nie vergessen, Bernd,« entgegnete Mutter ernst
und stieg dann seufzend die Treppe hinauf.

		Wie schwer war doch die Verantwortung für sie ohne ihn, der im
kühlen Grabe ruhte, der die Erziehung der Kinder mit festen und
doch gütigen Händen geleitet hatte!

		Ilse stand am Fenster ihres Zimmers, als die Mutter eintrat, und
starrte zu den Bergen hinüber, ohne freilich etwas von deren
Schönheit zu sehen.

		»Ist dir nicht wohl, Kind,« fragte Mutter liebreich, »oder
willst du mir sagen, was dich bedrückt?«

		»Muß ich denn Rechenschaft von jedem Gedanken ablegen?« entfuhr
es Ilse unwillig.

		»Das mußt du nicht. Ich dachte nur, es würde dir eine
Erleichterung sein, wirst du indessen allein fertig, dann frage ich
nicht weiter. Ich weiß ja auch, daß meine Tochter sich bemüht, ein
edler, großdenkender Mensch zu werden.«

		Sie wollte sich zum Gehen wenden, da schlang Ilse plötzlich
beide Arme um sie.

		»Mutter, das erreiche ich nie! Du ahnst ja nicht, wie weit ich
davon entfernt bin!«

		»Doch, mein Kind, ich weiß es ganz genau.« Liebevoll streichelte
die Mutter den braunen Kopf, der sich fest an ihre Schulter
preßte.

		»Ich schäme mich unbeschreiblich,« stieß Ilse erregt hervor.
»Ich wußte ja selbst nicht, daß ich so niedrig empfinden kann. Es
kam aber so plötzlich – wer hätte je der Kleinen ein Talent
zugetraut! Und gerade für Landschaften, was ich mir immer so
brennend wünschte! Bernd gönne ich ja seine Begabung von Herzen,
aber – wenn nun auch die Kleine einmal mehr leisten sollte als ich
–« sie schluchzte laut auf und umfaßte die Mutter fester.

		»Mein liebes Kind, es mag schwer für deinen Ehrgeiz sein,
allmählich wirst du dich jedoch an den Gedanken gewöhnen müssen,
falls in unserer Kleinen vielleicht des Vaters schönes Talent neu
erstehen sollte. Vorläufig läßt sich das nach der einen Zeichnung
noch gar nicht beurteilen.«

		»Der Baum ist gut! Bernd hat recht und Kläre die richtige
Empfindung, daß er ihr ›Ereignis‹ ist. Er führte sie auf die
richtige [bookmark: page91]Bahn.
Du sollst sehen, wie schnell und sicher sie vorwärts geht! Ich
allein bleibe zurück.«

		»Das wäre nicht nötig, liebes Kind, wenn –«

		»Mutter!« Ilse riß sich los und trat einen Schritt zurück.
»Bitte, sprich das Wort nicht aus! Du kannst doch nicht im Ernst
von mir verlangen, daß ich, während die beiden der Kunst leben –«
Mit zuckenden Lippen wandte sie sich ab.

		»Ich verlange das auch durchaus nicht von dir, mein Herz. Du
sollst dir später selbst einen Beruf wählen nach deiner eigenen
Neigung. Wenn ich die Ausbildung irgendwie erschwingen kann, wird
es mir eine besondere Freude sein, selbst wenn ich Opfer bringen
müßte. Und nun helfe dir der Herr in dem Kampfe, den du mit dir
selbst auszufechten hast.« Sie drückte der Tochter die Hand. »Noch
eins, mein liebes Kind. Der Vater hat mir einige Zeilen gegeben,
die er während seiner Krankheit für dich schrieb.«

		»Der Vater – an mich?« stammelte Ilse fassungslos.

		»Ja, Liebling. Er hat mich gebeten, sie dir zu geben, wenn du so
weit wärst, dich durch sie leiten zu lassen. Noch hast du die von
ihm vorausgesetzte Reife nicht, daher möchte ich dir den Brief noch
nicht einhändigen. Solltest du dir aber einmal keinen Rat wissen
und auch Bernd und ich dir nicht helfen können, dann komme zu mir
und ich will dir des Vaters Zeilen geben.«

		Wie betäubt sank Ilse auf einen Stuhl, sobald sie allein war.
Der Vater hatte noch an sie geschrieben, kurz vor seinem Tode?
Deutlich sah sie ihn vor sich auf seinem Schmerzenslager, daß ihr
das Herz fast brechen wollte. Der Liebe, Gute, noch nach seinem
Tode wollte er ihr mit seinem Rate zur Seite stehen! Sie hätte der
Mutter nacheilen und sich das teure Vermächtnis holen mögen, aber
eine geheime Angst hielt sie zurück. Die Mutter hatte ja auch
gesagt, sie habe die erforderliche Reife noch nicht erlangt, den
Brief zu lesen. Vorläufig galt es nur, über die überraschende
Erkenntnis von Klärchens Begabung hinwegzukommen. War sie wirklich
so schlecht, daß sie die jüngere Schwester um ihr Talent beneidete?
Was nur der Vater zu seiner Großen sagen würde, die einer so
tadelnswerten Gesinnung fähig war!

		Der Abend war bereits angebrochen, als sie herunterkam und den
Bruder allein auf dem Balkon fand. [bookmark: page92]

		»Verachtest du mich, Bernd?« fragte sie mit zusammengezogenen
Brauen.

		»Nein, Schwesterherz, ich traure nur um dich.«

		Das Wort traf ihren Stolz.

		»Das sollst du nicht,« rief sie in ihrer alten Energie. »Ich
will wacker kämpfen, Bernd, und – und mich allmählich an Kläres
Talent zu freuen suchen.«

		Kräftig drückte er ihr die Hand. »Jetzt bist du wieder meine
Ilse, so wie ich dich kenne und liebe,« sagte er erleichtert. »Ach,
ich bin so glücklich, auch über Kläre! Wenn sich unsere Hoffnung
doch bewährte! Nach dieser einen Zeichnung kann man ja nicht
urteilen, aber ich bin riesig gespannt, wie sie sich weiter
entwickelt.«

		Ilse nickte nur. Sie horchte nach dem Garten hinunter, von wo
Klärchens fröhliches Lachen heraufklang. Glückliches Kind, dem
voraussichtlich alle Kämpfe erspart blieben, dem der Lebensweg
sonnenklar vorgezeichnet lag!

		»Grüble nicht so viel, Ilse,« fuhr Bernd fort. »Du hast noch
viel Zeit, ehe du dich entscheiden mußt. Wir vier haben uns ja doch
auch untereinander das Wort gegeben, der Mutter das Leben zu
erleichtern, so viel wir nur können. Es darf nicht dazu kommen, daß
sie sich um eines von uns ernstliche Sorgen machen muß. Die Gute
hat es ohne unseren Vater an sich schon schwer genug.«

		»O Bernd, sprich nicht weiter!«

		»Doch, Ilse, ich muß noch eins sagen. Sieh, da sind die jungen
Mädchen; die sollen sich bei uns wohl fühlen. Ich bemerkte vorhin,
daß das Eidechslein dich mit bangen Augen ansah. Nicht wahr,
Schwesterherz, das darf nicht mehr vorkommen? Es erschwert unserer
Mutter ihre Aufgabe. Ilse – was tust du?«

		Sie war an seinem Stuhl niedergesunken und preßte ihr
tränenüberströmtes Antlitz gegen seine Hand.

		»O Berni, wie schlecht war ich doch! Wie bin ich klein gegen
dich, du Guter!«

		Mit zitternder Hand strich der Leidende ihr über das glänzende
Haar. »Sprich nicht so, ich bitte dich, und sieh nichts
Ungewöhnliches in meinen Worten! Wer, wie ich, immer in seinem
Stuhle sitzt und dem bunten Treiben der anderen müßig zusehen muß,
der wird leicht etwas nachdenklich. Auch darfst du nicht vergessen,
wie lieb [bookmark: page93]ich
euch alle habe und wie ich keinen von euch traurig und bekümmert
sehen möchte.«

		Ilse erhob sich und trocknete ihre Tränen.

		»Das sollst du auch nicht, Bernd, wenigstens nicht durch
mich.«

		Sie nickte ihm noch einmal innig zu und verließ leise den
Balkon.

		Am nächsten Mittag nach Tisch stieg sie die Treppe empor und
ging in des Vaters Atelier, das er sich aus zwei hellen, luftigen,
nach Norden gelegenen Zimmern hatte zurechtbauen lassen. Noch war
dort alles unverändert. Auf seiner Staffelei, von einem Tuche
verhüllt, stand sein letztes, nicht ganz vollendetes Gemälde.

		Ilse hatte nach des Vaters Tode den Raum nur einmal betreten,
damals, als sie in stiller Verzweiflung die eigene Staffelei samt
ihren Studienblättern beiseite geräumt hatte. Seit gestern zog es
sie aber unwiderstehlich hierher.

		Auf den Zehen, als könnten ihre Schritte jemand stören, schlich
sie zu des Vaters Staffelei und hob vorsichtig das Tuch. Ein Zucken
flog ihr über das Antlitz und Tränen stürzten ihr aus den Augen.
Die Hände gefaltet, ganz versunken in Schauen, stand sie regungslos
da.

		Das Gemälde stellte eine Winterlandschaft dar. Die Tannen
beugten sich unter einer Last von Schnee, unter dem stellenweise
ein grünes Spitzlein siegreich hervorschaute. Zur Linken sah man
einen kleinen zugefrorenen Weiher, daneben ein Häuschen mit hell
erleuchteten Fenstern. Das Licht warf seinen rötlichen Schein über
den Schnee und über ein Stückchen des Weihers. Aus dem Walde traten
zwei Rehe und äugten nach dem Hause hinüber. Die andere Hälfte des
Bildes war nicht ganz fertig geworden und doch zeigte sich hier die
größte Eigenart des Malers. Ein goldiger Glanz, der von dem schon
abendlichen Himmel durch die Bäume schimmerte, verklärte die
Landschaft und zauberte warmes Leben darüber hin, nur leicht
angedeutet, nicht völlig ausgeführt. Der tote Künstler hatte es
niemals lassen können, selbst der starresten, ödesten Einsamkeit
einen versöhnenden Stempel aufzudrücken, sei es durch einen
vereinzelten Sonnenstrahl, sei es durch eine unaufdringlich
wirkende Blume. Eine freudige Bejahung des Lebens, ein Hinweis auf
die nie ersterbende Hoffnung selbst im tiefsten Schweigen sprach
sich sieghaft in allen seinen Werken aus. [bookmark: page94]

		Wie oft hatte Ilse, förmlich berauscht vor Stolz und Freude, das
in glänzenden Besprechungen über des Vaters Gemälde gelesen. Das
Herz wollte ihr fast brechen vor Weh um ihn. Wie war es nur
möglich, daß sie schon wieder hatte scherzen und lachen können? Der
Schmerz faßte sie wieder wie in der ersten schweren Zeit nach
seinem Tode. Weshalb nur war sie hier heraufgekommen? Ja so, sie
wollte das eigene Talent an dem des Vaters prüfen!

		Sie holte ihre Staffelei, stellte sie neben die des Verstorbenen
und ihr letztes noch aufgespanntes Studienblatt darauf. Mit
kritischen Blicken prüfte sie es. Eine Girlande von rosa Winden war
es, leicht und geschmackvoll auf das Papier hingeworfen, fein und
zart gemalt. Die Arbeit hatte dem Vater noch große Freude bereitet
und sein Lob errungen. Sie erinnerte sich, wie unsagbar stolz sie
darüber gewesen war, und daß sie gefragt hatte: »Weshalb läßt du
mich nicht Landschaften malen, Vater?« Da hatte er gelächelt, sie
mit den leuchtenden Augen liebevoll angesehen und gesagt: »Weil das
deiner Art nicht entspricht, Große!« Ja, was entsprach dann ihrer
Art?

		Nachdenklich holte sie ihre Mappe und besah die einzelnen
Blätter eingehend. Da waren Vasen in allen möglichen Größen und
Formen, von der antiken bis zur modernen, selbsterfundene Arabesken
und duftige Blumengewinde. Auf den Ranken saßen hier Putten und
bliesen einem Käferchen auf der Flöte vor; dort lugte ein winziges
Gesicht neckisch aus einem Blumenkelch, umgaukelt von schillernden
Schmetterlingen. Alles anmutige Sachen und für ein so junges
Mädchen bedeutende Leistungen, das erkannte Ilse recht gut, aber
sie sah auch, daß ihr Können niemals an das des Vaters heranreichen
würde. Sie vergaß, daß ihr Talent noch lange nicht zur Reife
gebracht war, sie fühlte nur, daß dies alles nichts sei als eine
anmutige Spielerei. Sie wußte nicht, wie sehr sie ihre Eigenart
unterschätzte, sie empfand die herbste Enttäuschung. Mit einer
heftigen Gebärde warf sie die Blätter in die Mappe zurück und trat
nochmals vor des Vaters Staffelei.

		Da wurde die Tür behutsam geöffnet, Klärchen trat ein.

		»Was willst du hier?« herrschte Ilse sie unwillig an. [bookmark: page95]

		Langsam kam die Schwester näher, schob ihren Arm in den Ilses
und schmiegte sich an sie.

		»Ich hatte solche Sehnsucht nach Väterchens letztem liebem
Bild,« entgegnete sie halblaut. »Ging es dir auch so, Ilse?«

		Sie erhielt keine Antwort und betrachtete nun die Landschaft mit
hellen, klaren Augen, die von keiner Träne verdunkelt wurden.

		»Das muß mal eine von uns fertig malen, eine fremde Hand darf
nicht daran rühren,« sagte sie ernst.

		[image: Bild: Richard Gutschmidt]
»Das muß mal eine von uns fertig malen, eine
fremde Hand darf nicht daran rühren.«



		»Willst du es vielleicht?« fragte Ilse grollend.

		»Ach, wenn ich mal so weit käme!«

		Klärchen sah strahlend auf, und Ilse war aufrichtig
verblüfft.

		»Du bist unglaublich naiv,« murmelte sie und sah die jüngere
Schwester an, als sei sie ihr vollständig fremd.

		Klärchen beachtete das nicht weiter. Ihre Augen hingen in
freudigem Glanz an dem Gemälde. »Muß das herrlich sein, so schöne
Bilder malen zu können! Wäre ich doch erst so weit! Ich konnte
gestern abend gar nicht einschlafen. Siehst du, Ilse, darum mußte
ich auch heute zu Väterchens Bild kommen.«

		»So glaubst du felsenfest an dein Talent?« fragte Ilse.

		»Ja.« [bookmark: page96]

		Weiter sagte sie nichts, als dies eine kleine Wort, es klang
aber so fest, als könne nicht daran gerüttelt und gerührt werden.
Sprach das Genie aus ihr oder war es nur die lebhafte Phantasie,
die sie begeisterte und ihr eine schöne Zukunft vortäuschte?

		Nun fuhr sie hastig herum. »Ich muß ja zur Turnstunde! O jeh,
ich komme gewiß zu spät.« Fort war sie.

		Still räumte Ilse ihre Sachen beiseite, verhüllte das Gemälde
wieder und verließ das Atelier. Da hörte sie die Mutter ihren Namen
rufen und ging hinab.

		»Es sind notwendige Besorgungen in der Stadt zu erledigen, Kind,
willst du gehen, oder soll ich Sophie schicken?«

		»Ich gehe gern, Mutter.«

		»Das dachte ich mir und es ist mir auch lieb. Niemand versteht
so gut und billig einzukaufen wie meine Zweite.«

		Ilse bemühte sich, der Mutter freundliches Lächeln zu erwidern,
es fiel aber recht kläglich aus.

		In Gedanken versunken durchwanderte sie dann die Straßen und
wäre an einer Ecke fast mit einer Altersgenossin zusammengeprallt.
Mit einer Entschuldigung wollte jede ihren Weg fortsetzen, sie
riefen aber fast gleichzeitig: »Ilse – du? – Trude Welzin?« Lachend
schüttelten sie sich die Hände und fragten nach dem Woher und
Wohin.

		»Ich begleite dich ein Stückchen,« erklärte Gertrud dann und
schritt neben der Schulfreundin her.

		Sie waren nie in derselben Klasse gewesen, denn Gertrud zählte
erst fünfzehn Jahre, aber sie hatte Anna und Ilse bei des Vaters
Tode eine so warme Teilnahme bewiesen, daß sich die Mädchen in der
schweren Zeit nähergetreten waren. Gertrud konnte am besten den
Schmerz der Schwestern ermessen, denn sie hatte den eigenen Vater
vor drei Jahren verloren und war mit der Mutter in mäßigen
Verhältnissen zurückgeblieben.

		Als Postsekretärswitwe bezog Frau Welzin keine so große Pension,
um alles bestreiten zu können, zumal gar kein Vermögen da war. Im
Sommer vermietete sie, um der Tochter eine gute Erziehung zu geben,
ihre kleine Wohnung an Sommergäste und beschränkte sich mit Gertrud
mehr im Raum, als für beider Gesundheit [bookmark: page97]gut war. Erlaubte es ihre Zeit, nähte
sie auch noch Schürzen und Kinderkleider für ein Geschäft.

		»Wie geht es bei euch, Gertrud?« erkundigte sich Ilse.

		»Mir recht gut, wie du siehst, aber die Mutter hat Sorgen, weil
die Wohnungsnachfragen sehr spärlich einlaufen. Eine einzige Dame
hat erst für den August gemietet.«

		»Es ist ja auch noch früh im Jahre,« tröstete Ilse.

		»Das Wetter ist aber schön und beständig, und es rücken schon
die ersten Gäste ein. Die Sache ist die, daß die Fremden nicht mehr
in der Stadt wohnen wollen, sondern draußen und womöglich hoch. Die
Mutter meint, sie müsse sich doch wohl entschließen, zum nächsten
Frühling umzuziehen.«

		»Wenn ihr dann besser vermietet, wäre es ja auch sehr
praktisch,« sagte Ilse beistimmend.

		»Das sagst du wohl, und ich dachte es auch, es hat aber doch
seine Schwierigkeiten. Das wirst du gleich begreifen, wenn ich dich
frage: würde deine Mutter sich entschließen, ein Stockwerk an
jemand abzugeben, der die Zimmer an Sommergäste weiter vermieten
will?«

		»Bewahre, das würde Mutter gewiß nicht tun! Wir brauchen unser
Haus doch aber auch selbst.«

		»Siehst du, so geht es jedem Hausbesitzer da draußen. Sollte
Mutter aber wirklich eine Wohnung finden, dann müßte sie eine sehr
hohe Miete zahlen, noch Möbel anschaffen und sich in Unkosten
stürzen. Das soll sie meinetwegen nicht tun. Da ist es das
einfachste, ich verlasse zu Ostern die Schule –«

		»Trude, du wolltest doch das Examen machen und Lehrerin
werden!«

		»Ja, es ist mein ganzer Herzenswunsch. Ich liebe Kinder sehr und
würde ihnen mein Bestes geben, aber Mutter darf nicht darunter
leiden, daß ich den Plan verwirkliche. Ich habe mir alles reiflich
überlegt; ich werde Buchhalterin.«

		»Arme Trude! Dafür hast du, soviel ich weiß, noch nie
geschwärmt.«

		»Leicht wird es mir nicht, und die Mutter will vorläufig auch
nichts davon wissen, sie meint, die Einnahme könne trotz der
schlechten Aussichten noch recht gut werden. Aber besser ist es
doch, [bookmark: page98]sie kommt
so bald als möglich aus den ewigen Sorgen heraus. Sie strengt sich
über ihre Kräfte an. Und hier trennen sich unsere Wege, adieu,
Ilse, grüße deine Anna.«

		»Adieu, Trude! Besuche uns einmal, ich würde mich wirklich sehr
freuen.«

		Gertrud nickte und Ilse schritt allein weiter. Die hatte es auch
nicht leicht, die Trude, und dabei war sie so tapfer! Wie eng waren
die Schranken doch den meisten Menschen gezogen, wie unsagbar eng!
Das hatte sie früher nicht so empfunden, da hatte sie die meisten
Leute für glücklich gehalten. Glück und enge Schranken aber
schienen nicht vereinbar, mit diesem Urteil war Ilse schnell
fertig.

	
		
		Eine Kletterpartie

		»Lena, faßt du gern rohes Fleisch an?« fragte Dodo eines
Sonntagmorgens, als beide nach dem Kaffee beschäftigt waren, kleine
Fleischklößchen für die Suppe zu formen.

		»Nein! Aber mir ist so lange vorgeredet worden, jedes weibliche
Wesen müsse kochen können, daß ich es allmählich selbst für richtig
halte. Na, und wenn man mal heiraten sollte –«

		»Dann hält man sich eine Köchin,« fiel Dodo ihr ins Wort.

		»Und wenn die mal krank wird?«

		»Dann ist das Stubenmädchen noch da.«

		»Und wenn das nichts versteht?«

		»Dann nehme ich meinen lieben Mann unter den Arm und führe ihn
in ein feines Restaurant. Das würde ich dir in solchem Falle auch
empfehlen, Lena. Oh, was für ein langweiliges Geschäft ist dies!
Ich werde ein bißchen Abwechslung in die Sache bringen.«

		Zu Lenas Belustigung formte Dodo flache Klößchen mit Gesichtern,
mit langen, spitzen Nasen, vorstehendem Kinn oder mit dicker
Stülpnase, mit hochgewölbten Stirnen und statt der Augen
Vertiefungen.

		»Ich habe unbedingt Talent zum Modellieren, was meinst du,
Lena?«

		»Laß du dich nur von Tante Marie erwischen! Die wird es dir
deutlich sagen.« [bookmark: page99]

		»Sieh mich mal an, Lena! Eins – zwei – drei –« Bums, flog ein
Kloß Lena mitten auf die Stirn.

		»Der gehörnte Siegfried, wörtlich genommen,« jubelte Dodo und
klatschte in die Hände. »Entzückend siehst du aus.«

		»Was geht hier vor?« fragte plötzlich Tante Maries Stimme.

		Erschrocken wandte sich Lena um.

		»Wie siehst du aus, Mädchen?« Schnell kam die Tante näher.

		»Ich habe sie bloß ein bißchen verziert, Tante,« sagte Dodo
entschuldigend, während Lena errötend den eigenartigen Zierat von
ihrer Stirn entfernte.

		»Die Küche, meine lieben Mädchen, ist nicht der Ort, eurem
Übermut die Zügel schießen zu lassen; das habt ihr gewiß nicht
bedacht. Auch habt ihr wohl die Güte, die Gesichter dort auf dem
Fleischbrett in gewöhnliche Klößchen zu verwandeln, auf Kunstwerke
dieser Art verzichte ich gern für alle Zeiten.«

		Nach diesen freundlich, aber sehr bestimmt gesprochenen Worten
ging die Hausfrau in die Speisekammer, und die Mädchen formten
schweigend weiter.

		Nach einer Weile seufzte Dodo tief und schielte nach Lena
hin.

		»Ich habe ja keine Ahnung gehabt, daß das Kochen eine so
langweilig ernste Sache sei. Du, Lena, wo ist übrigens dein Horn
geblieben? Hast du das in deiner bekannten Bewußtlosigkeit auch mit
geformt?«

		Bestürzt sah Lena auf. »Wahrhaftig ja! Aber ich weiß, es war ein
besonders großer Kloß; der da, das ist er. Ich erinnere mich ganz
genau. Ein Glück übrigens, daß es dir rechtzeitig eingefallen ist,
Dodo,« flüsterte sie und entfernte das Klößchen. »Laß bloß das
Lachen, wenn Tante uns hört!«

		»Gut. Soll ich nicht reden und lachen, dann singe ich. Das ist
entschieden eine angenehme Würze der Arbeit; auch formt es sich
besser im Takt.« Mit lustiger Miene begann sie:

		»Ich forme viel Fleischkügelchen

Aus Kalb und Ochs und Schwein,

Die kommen in den Suppentopf

Zur Kraftbouillon hinein.«

		»Dodo, hör auf, ich kann nicht mehr!« Lena krümmte sich vor
heimlichem Lachen. [bookmark: page100]

		»Da ist ein Herr, der möchte Fräulein Dodo sprechen,« rief
plötzlich Sophie zur Tür herein. »Ich habe ihn in den Salon
gebracht.«

		»Hurra, da entgehe ich den Fleischklößchen! Schnell, Sophie,
Wasser her, daß ich mich säubern kann und die große Küchenschürze
ab! Adieu, Lena, viel Vergnügen!«

		Eilig lief sie davon. Im nächsten Augenblick erklang ihr lautes
Jubellachen. Eine Weile später erschien ihr glühendes Gesicht
wieder in der Tür.

		»Lena – Tante Marie – mein Papa ist da, mein Papa!« Fort war sie
auch schon wieder.

		»Oh,« sagte Lena und sah sich nach der Tante um.

		»Ich werde dir Anna zur Hilfe schicken, liebes Kind.«

		»Danke, Tante, ich werde schon allein fertig, ich spute mich
tüchtig. Tante, du bist doch nicht mehr böse! Wir waren bloß sehr
vergnügt.«

		»Das dürft ihr auch stets sein, Lena, nur nicht Unsinn treiben,
während ihr beschäftigt seid! Dodo muß den Ernst der Arbeit kennen
und begreifen lernen. Das wird nicht sehr leicht sein, ich hoffe
aber sehr auf deinen Einfluß, da sie sich dir besonders
angeschlossen hat.«

		»Aber, Tante – ich, was kann ich dabei tun?« fragte Lena
bestürzt.

		»Sie nicht in etwaigen Torheiten bestärken – das wäre vorläufig
genug – und dann gutes Beispiel geben in freudiger
Pflichterfüllung. Ich würde mich sehr freuen, Herz, wenn du mich in
dieser Weise zu unterstützen suchtest, aus der lustigen Dodo, die
bis jetzt noch nichts kann als lachen und singen, einen brauchbaren
Menschen zu machen.«

		Der Nichte freundlich zunickend, verließ sie die Küche.

		Lena hatte die Hände sinken lassen und sah kläglich auf ihre
Fleischklößchen. Gutes Beispiel geben? Wenn man selbst gern lustig
ist und Unsinn treibt? Aber – ein brauchbarer Mensch werden, ja das
wollte sie! Mit ganzer Seele wollte sie es, und wenn sie konnte,
auch Dodo dazu verhelfen! Sie dachte an den fernen Freund, an die
Stunde im Garten, in der sie einander das Gelöbnis strenger
Selbsterziehung gaben, und ein frohes Lächeln umspielte ihre
Lippen. [bookmark: page101]

		Da trat Ilse ein, blieb aber lachend stehen.

		»Lena, bist du verzückt, daß du die Wand anstarrst, als böte sie
den herrlichsten Anblick der Welt?«

		»Ilse« – Lena atmete tief auf – »wir wollen uns untereinander
helfen, ganze Menschen zu werden, nicht wahr?«

		»Ja, Lena, von Herzen gern. Weißt du, wir wollen auch einen Bund
schließen, und eine jede soll geloben, den anderen zu helfen, vor
allen Dingen durch gutes Beispiel. Aber wie sagt Mutter doch immer?
Das Nächste zuerst, und da sie mich hergeschickt hat, ein Frühstück
zu besorgen, wird das wohl das Nächste sein. Bekommen wir denn
deine Klößchen noch heute mittag zu essen, Flattergeist?« fragte
sie, mit schelmischem Lächeln auf die noch immer nicht geformte
Fleischmasse weisend.

		Lena lachte und machte sich hurtig ans Werk.

		Beim zweiten Frühstück lernte sie Dodos Vater kennen. Herr
Frankental war ein kleiner, untersetzter Herr, mit freundlichen und
doch energischen Zügen, bartlos, mit nur sehr spärlichem dunklen
Haupthaar und hellen blauen Augen, denen man ansah, daß sie mit
scharfem Blick allen Dingen auf den Grund zu dringen wußten.

		»Seht doch nur,« rief Dodo, die kaum die Begrüßung abwarten
konnte, »den Karton da hat Papa für uns alle mitgebracht, und wißt
ihr, was drin ist? Bonbons und Schokolade! Da heißt es nachher:
alle Mann 'ran, zum Verteilen.« Sie stellte den verheißungsvollen
Karton auf den Tisch und hob den Deckel in die Höhe, um die
Freundinnen hineinschauen zu lassen.

		Da bat die Hausfrau zum Frühstück.

		Herr Frankental zog die Uhr. »Meinen verbindlichsten Dank,
gnädige Frau, allzulange darf ich mich aber nicht aufhalten. Ich
will noch weiter, nach Braunlage, und womöglich den nächsten Zug
benutzen.«

		»Papa, das wäre dann ja nur ein Einguck bei mir,« schmollte
Dodo. »Hier ist es doch auch viel schöner als in Braunlage.«

		»Zugegeben, meine Kleine, es wird aber die höchste Zeit, mich
mal selbst nach dem Hausbau umzusehen. Deshalb habe ich mich, da
auch unsere Ruth viel besser ist, schleunig auf die Reise
begeben.«

		»Bauen Sie ein Haus in Braunlage?« erkundigte sich Frau
Winterfeld. [bookmark: page102]

		»Wie? Davon hat Dodo noch nichts erzählt?«

		»Ach, daran habe ich rein gar nicht gedacht und dabei habe ich
mich immer brennend dafür interessiert!«

		»Ja, gnädige Frau, ich lasse dort ein Haus bauen,« erklärte der
Fabrikbesitzer, »aber nicht für mich und meine Familie, sondern für
meine Arbeiter. Ich will die Kranken und Erholungsbedürftigen
hinschicken, und zwar nicht nur im Sommer, sondern auch im Winter.
Ich habe mich schon jahrelang mit dem Gedanken getragen und freue
mich, daß er nun endlich zur Ausführung gelangt. Diesen Frühling
noch, sobald das Haus fertig ist, soll es eingeweiht werden. Dazu
komme ich selbstverständlich mit meiner Frau und Ruth; hoffentlich
ist sie bis dahin so weit hergestellt. Wenn ich dann Sie alle
bitten dürfte, an der kleinen Feier teilzunehmen? Sie würden uns
eine große Freude bereiten, gnädige Frau.«

		Frau Winterfeld nahm die Einladung mit einigen freundlichen
Worten an und der Fabrikherr freute sich über die frohen Gesichter
der Mädchen.

		»Weißt du was, Papa? Eigentlich könntest du uns schon heute alle
mit nach Braunlage nehmen.«

		»Das ist aber wirklich ein guter Einfall, Töchterchen! Was sagen
die jungen Damen dazu? Und vor allen Dingen Sie, verehrte Frau
Winterfeld?«

		»Ach, Tante Marie, du erlaubst es, nicht? Bitte, sag schnell
ja,« bettelte Dodo und lief zu ihr hin.

		»Bedenkst du auch, gute Dodo, was es für deinen lieben Vater
heißt, alle meine lustigen Mägdelein unter seine Obhut zu nehmen?«
fragte die Hausfrau lächelnd.

		»Tante!« Dodo schlug die Hände zusammen. »Da verkennst du meinen
Goldvater völlig! Nicht, Papa, dir ist es ein unbändiges Vergnügen,
uns alle zu entführen?«

		»Versteht sich! Es wird mir ein besonderes Vergnügen sein!«

		»Da muß ich wohl meine Erlaubnis zu dem Ausflug geben,« sagte
Frau Winterfeld. »Empfangen Sie vielen Dank für Ihre große Güte,
Herr Frankental. Aber nun schnell, Kinder, daß ihr fertig
werdet!«

		»Mutter« – Kläre faßte ihre Hand, um ihre volle Aufmerksamkeit
auf sich zu lenken – »wenn meine Lisi doch auch mit dürfte!« [bookmark: page103]

		»Kind, das wäre unbescheiden.«

		»Wer ist denn das, deine Lisi?« fragte Herr Frankental, der die
Worte verstanden hatte. »Komm mal her und erzähl mir das!«

		»Lisi ist meine allerbeste Freundin,« entgegnete Kläre dunkelrot
und verschämt.

		»Natürlich muß sie da mit, wenn sie nicht zu weit entfernt
wohnt.«

		»Nein, ganz dicht am Westerntor!«

		»Das paßt ja gut. Lauf schnell hin, hole sie ab und geh dann
gleich mit ihr zur Station voraus.«

		»Ja – ich – ich – danke Ihnen auch vielmals, Herr Frankental,
aber – ich wollte ganz gewiß nicht unbescheiden sein.«

		»Das weiß ich, mein liebes Mädchen. Ich fasse die Sache schon
richtig auf und freue mich herzlich deiner treuen
Freundschaft.«

		Erleichtert ging Klärchen zu der Mutter. »Du bist mir nicht
böse, Mutti?« bat sie.

		»Nein, mein Herzblatt! Genieße den schönen Tag recht und bleibt
auch immer bei den anderen.«

		»Ja, Mutti! Adieu, ich freue mich riesig. Adieu, Berni, ich
bringe dir alles mit, was ich an hübschen Blumen finde.«

		Klärchen lief davon, ihre Lisi zu holen. Beide mußten noch ein
Weilchen auf dem kleinen Bahnhof Westerntor warten, ehe die anderen
kamen. Lisi machte ihren schönsten Knicks, der freilich etwas
unbeholfen ausfiel, und ihr fröhlichstes Gesicht, als Kläre sie
Herrn Frankental zuführte.

		»Das also ist deine Lisi? Nun, freust du dich, Mädelchen?«

		»Ja, riesig!«

		»Bedanke dich doch,« flüsterte Kläre ihr mit einem leisen
Rippenstoße zu.

		»Ich bedanke mich auch,« sagte Lisi gehorsam, aber mit
verwunderten Augen. »Das tut man doch immer erst, wenn alles zu
Ende ist,« setzte sie leise für Kläre hinzu.

		»Ja, dann tun wir es natürlich noch einmal. Es ist doch aber
sehr nett von Herrn Frankental, daß er dich auch mitnimmt.«

		»Lisi, siehst du auch ordentlich aus?« fragte Anna. »Laß dich
einmal ansehen!«

		»Oh, Kläre hat mich schon rundum gedreht, aber ich will es gern
[bookmark: page104]nochmal
machen.« In rasender Geschwindigkeit drehte sie sich um die eigene
Achse.

		»Mach keinen Unsinn, Lisi! Halt still, dein Haarband ist sonst
fort, ehe wir in den Zug steigen. Ja, es scheint alles in Ordnung –
aber du hast ja deinen Gürtel mit Nadeln zugesteckt!«

		»Die Schnalle war an einem Ende abgerissen, und nähen mochte ich
nicht erst, da habe ich das andere auch abgeschnitten. Es geht
wirklich sehr gut, ich habe eine Sicherheitsnadel genommen.«

		»Das habe ich gar nicht gesehen,« sagte Klärchen bestürzt und
zupfte schnell Lisis weiße Bluse etwas tiefer über den Gürtel,
damit die Nadel nicht sichtbar sei. Die beständige Unordnung ihrer
geliebten Lisi war der sehr ordnungsliebenden Kläre immer von neuem
schmerzlich.

		»Ich weiß gar nicht, was unsere Jüngste eigentlich zu der Dicken
hinzieht,« sagte Ilse kopfschüttelnd.

		»Die Gegensätze ziehen sich mal wieder an,« entgegnete Anna.
»Die materielle Lisi ist ein gutes Gegengewicht für unsere
phantastische Kleine.«

		»Schokolade?« hörten die Schwestern Lisi entzückt ausrufen. »Du,
ich wollte, Dodos Vater käme recht oft zu uns.«

		Die Mädchen mußten lachen. Da brauste der Zug heran. Man mußte
sich beeilen, denn es hatten sich viele eingefunden, die das
herrliche Wetter benutzen wollten, die Höhen in ihrem ersten
Frühlingsschmuck zu sehen.

		Herr Frankental bereute seinen schnell gefaßten Entschluß, die
Mädchen mitzunehmen, nicht. Die rosigen, frohen Gesichter, die
vielen Ausrufe des Entzückens machten ihm sichtliche Freude.

		»Jetzt paßt auf,« rief Ilse, die am Fenster saß. »Nun kommt
gleich ein großartiger Ausblick auf das Schloß. Dann geht es hinauf
in die Berge, und es wird immer schöner. Seht nur die leuchtend
grünen Spitzen der Tannen und die weißen Birkenstämme mit ihren
schlanken Wipfeln! Die reinen Märchenbäume, im grünen
Brautschleier! Da ist das Thumkulental. Wie wunderschön ist doch
der Frühling!« In ihrer Begeisterung war sie aufgestanden und sah
mit glänzenden Augen in die Herrlichkeit des jungen Lenztages.

		Auf der Station Dreiannen-Hohne mußte umgestiegen werden. [bookmark: page105]Dann ging es weiter
über Sorge nach Braunlage, eine Fahrt von großer landschaftlicher
Schönheit. Hier nahm Herr Frankental einen Omnibus, um schneller in
den ziemlich entfernt gelegenen Ort zu kommen. Die Mädchen kannten
sämtlich schon Braunlage; alles aber erschien ihnen wieder wie neu
und machte ihnen die größte Freude.

		[image: Bild: Richard Gutschmidt]
Vom Bahnhof aus fuhr die Gesellschaft in
einem Omnibus.



		»Ich bin sehr neugierig auf unser Arbeiterheim,« sagte Dodo, die
wieder Feuer und Flamme für des Vaters Bau war. »Wir gehen doch
gleich hin, nicht, Papa?«

		»Versteht sich! Erst erlaubst du aber wohl, daß ich unser
Mittagessen bestelle,« erwiderte ihr Vater, als der Omnibus hielt.
Während er dann in das Hotel ging, mit dem Wirt zu verhandeln,
kletterten die Mädchen aus dem Wagen und hielten fröhlich
Umschau.

		»So,« sagte Herr Frankental, wieder aus dem Hause tretend,
»jetzt will ich nur noch den Maurermeister holen und du, Dodo,
führst deine Freundinnen den Hüttenberg hinan auf den Weg [bookmark: page106]nach Elend. Du kennst
ihn ja, Töchterlein. Aber hübsch langsam marschieren, daß der alte
Papa nachkommen kann! Auf Wiedersehen, meine Damen; empfehle mich
so lange!«

		Kläre und Lisi kniffen sich vor Vergnügen über die feierliche
Anrede.

		»Es hat doch sein Gutes, wenn man schon mit zu den Großen gehört
und auch als Dame behandelt wird,« sagte Klärchen und reckte die
schlanke Figur. Im Grunde gab Lisi nicht viel darauf, weil es aber
Kläre einen so großen Spaß machte, stimmte sie ihr bei. Doch als
Kläre vorschlug, sie wollten sich nun auch damenhaft benehmen,
erklärte sie sehr entschieden, das nicht zu verstehen und auch
keine Lust dazu zu haben.

		»Dann nicht, liebe Dicke,« erwiderte Klärchen lustig, faßte sie
bei der Hand und lief mit ihr voraus.

		»Das ist recht, ihr Mädel, tobt euch nur ordentlich aus,« rief
Ilse ihnen lachend nach.

		Oben im Walde warteten die Mädchen auf die Herren. Dann gingen
alle durch den Wald an hübschen Villen vorüber zur Straße, die nach
Elend führt. Hier lag inmitten herrlicher Bäume das künftige
Arbeiterheim, ein zweistöckiges Haus mit großen, übereinander
liegenden Veranden, hohen, luftigen Räumen und einem geräumigen
Eßzimmer, das bei schlechtem Wetter auch zum Aufenthalt dienen
sollte.

		Der Bau war fertig bis auf die Fenster und den Anstrich.
Tapeziert war noch nicht; die Wände wurden vorläufig gestrichen.
Das Gelände war so groß, daß auch noch ein Garten angelegt werden
konnte. Es bot sich eine sehr schöne Aussicht, rechts auf den
Wurmberg, links und geradeaus auf den Ort, auf frischgrüne
Wiesenflächen und auf gegenüberliegende Waldungen. Die Mädchen
waren entzückt von dem Hause, von seiner Lage und seinem Zweck und
sprachen sich sehr lebhaft darüber aus.

		Herr Frankental lächelte. »Ich freue mich auch, daß das Werk so
weit gediehen ist,« sagte er. »Eine große Schwierigkeit gibt es
aber noch zu überwinden, nämlich eine geeignete Persönlichkeit zu
finden, die dem Heim als Hausmutter vorstehen könnte. Es würden
sich ja viele melden, mir wäre aber eine durch Empfehlung Bekannter
gefundene Frau lieber. Es müßte eine energische, dabei [bookmark: page107]gütige und gebildete
Frau sein, vor der meine Arbeiter Achtung empfänden, und die auch
wieder ein Herz für die Leute hätte. Wollen Sie mal mit Ihrer Frau
Mutter darüber sprechen, Fräulein Anna? Vielleicht kennt sie eine
Persönlichkeit, die sich für den Posten eignet. Natürlich würde ich
sie, da sie das ganze Jahr hier wohnen müßte, so stellen, daß sie
sorgenfrei leben könnte. Würde es Sie interessieren, sich die Räume
anzusehen, die ich als Wohnung für die zukünftige Hausmutter
bestimmt habe?«

		»Sehr gern, Herr Frankental,« entgegnete Anna bereitwillig. »Ich
werde heute abend noch mit meiner Mutter sprechen, fürchte aber,
sie wird Ihnen auch niemand vorzuschlagen wissen. Ei, die hübsche,
helle Küche! Das muß ja ein Vergnügen sein, hier zu kochen.«

		Neugierig durchschritten die Mädchen die Wirtschaftsräume, die
alle im Untergeschoß lagen, dann stiegen sie die schmale Treppe
wieder hinan. Nun ging es in zwei größere Zimmer, die nebst einem
kleineren für die künftige Heimmutter bestimmt waren.

		»Natürlich darf sie, falls sie eine eigene Einrichtung besitzt,
davon mitbringen, soviel in diese Räume hineingeht; andernfalls
richte ich die Wohnung selbstverständlich ganz ein. Aber nun können
wir wohl ans Essen denken?«

		Alle waren einverstanden. Ilse und Anna, die am meisten
Interesse für die Sache hegten, schritten mit den Herren voran und
ließen sich von Herrn Frankental noch eingehend über die Arbeiter
erzählen. Bei Tisch herrschte dann eine sehr heitere Stimmung. Lisi
stieß Klärchen freudestrahlend an, als auch sie beide ein Glas Wein
erhielten, genau wie die Großen. Herrn Frankentals Vorschlag, den
Zug nur bis zur Steinernenrenne zu benutzen, dort Kaffee zu trinken
und von da nach Hause zu gehen, fand ungeteilten Beifall.

		So fuhr die Gesellschaft nach dem Bahnhof zurück und bestieg den
Zug, der sie schnell an ihr Ziel brachte.

		»Papa,« bat Dodo, »zum Kaffee ist es eigentlich zu früh; dürfen
wir nicht noch ein wenig im Wald herumlaufen und Blumen für Berni
suchen?«

		»Gern, Töchterchen, wir haben noch reichlich eine Stunde [bookmark: page108]Zeit. Ich will
inzwischen einige eilige Briefe erledigen und wünsche den jungen
Damen unterdessen viel Vergnügen.«

		Fröhlich machten sich die Mädchen auf den Weg und freuten sich
an dem rauschenden Wasser, das jetzt im Frühling in großer Menge
über die zahllosen Felsblöcke im Flußbett stürzte, weithin Gischt
und Schaum spritzend.

		»Wißt ihr, was wir tun?« schlug Ilse vor. »Wir gehen schnell
noch zum Ottofelsen. Ich habe Sehnsucht nach einer ordentlichen
Kletterei und einem schönen Ausblick, wie er dort sich bietet.«

		Alle stimmten ihr bei, nur Anna meinte, es sei zu weit.

		»Ach, Maus, sei kein Spielverderber,« bat Ilse. »Wir laufen
schnell. Bedenke doch, daß wir eine volle Stunde Zeit haben!«

		»Aber nicht für den Weg allein, die Stunde gilt auch für das
Kaffeetrinken.«

		»Wenn dir das wichtiger ist als der wundervolle Fernblick, dann
bleibe einfach zurück,« erwiderte Ilse kurz und wandte sich zum
Gehen. »Wer mit will, der komme!«

		»Ich gehe mit – Ilse – warte doch.«

		»Ich auch – ich auch –«

		»Sei doch nicht langweilig, Maus!«

		So tönte es durcheinander, und der allgemeine Frohsinn, der
helle Sonnenschein, die eigene Jugendlust verlockten die
gewissenhafte Anna, auch einmal leichtsinnig zu sein. So zog sie
mit durch den frühlingsfrischen Wald. Es war ja auch wunderschön,
mal wieder draußen zu sein und alle trüben Gedanken hinter sich zu
werfen. Unter heiterem Lachen und Plaudern ging es im Laufschritt
Ilse nach, die, mit allen Wegen der heimatlichen Wälder bekannt,
die Mädchen den kürzesten Weg führte.

		Sie erreichten ihr Ziel schon nach zwanzig Minuten. Ilse begann
sofort die Stufen zu erklimmen, die zur Platte der sich einsam im
Walde erhebenden Felsenmasse führten.

		»Da kann ich nicht hinauf, und wieder herunter schon gar nicht,«
rief Dodo und blieb erschrocken stehen.

		»Unsinn,« erklärte Ilse. »Du hältst dich hübsch in der Mitte;
wenn du eine von uns vor, eine andere hinter dir hast, wirst du das
Kunststück schon fertig bringen. Vorwärts!«

		»Ich habe aber schreckliche Angst!« [bookmark: page109]

		»Schäme dich! Ein deutsches Mädel und Angst,« versetzte Lena und
schob Dodo auf die erste Stufe. »Mach, Eidechslein, du wirst doch
hier hinaufschlüpfen können.«

		»Du darfst nur nicht in die Tiefe sehen,« rief Anna, »sondern
immer nach oben!«

		Dodo ließ sich überreden, behauptete aber, sich ausruhen zu
müssen, als sie die beiden ersten Leitern glücklich erklommen und
eine ziemlich breite Platte, von einem eisernen Geländer umgeben,
erreicht hatten.

		Ilse trat ungeduldig von einer Seite zur anderen und trieb
unaufhörlich vorwärts. So wurden die drei letzten Leitern zu dem
wie ein Turm aufsteigenden Felsengebilde noch erstiegen. Sofort
traten alle an das abschließende Gitter, nur Dodo mußte sich
setzen, ein so heftiges Herzklopfen und Zittern hatte sie
befallen.

		»Ich komme nicht wieder hinunter, du wirst es sehen,« klagte sie
Anna, die bei ihr blieb.

		»Denke jetzt nicht daran, Dodo; hast du dich erst wieder erholt,
wird es schon gehen,« tröstete diese, machte sich aber im stillen
Vorwürfe, ihr zugeredet zu haben. »Iß ein Stückchen
Schokolade!«

		Dieser Aufforderung kam das Schleckerchen sehr gern nach.
Allmählich getraute sie sich, Anna unterfassend, auch weiter vor,
um die Aussicht zu genießen.

		Es war ein Bild von großer landschaftlicher Schönheit, über die
Waldungen hinaus breitete sich Wernigerode mit den Vororten.
Darüber hinwegragend zeigte sich das stolze Fürstenschloß und
dahinter die weite Ebene mit ihren Dörfern und Städten,
abgeschlossen von den in der Ferne verschwindenden dunkelblauen
Bergen des Unterharzes. Nach Westen erhoben sich aus düsteren
Tannenwaldungen die wild zerklüfteten Hohneklippen, weiter nördlich
der Brocken hinter den finsteren Zeterklippen und dem
Rennekenberge.

		Die Meinung war verschieden, welcher Teil hübscher sei, ob der
wilde, düstere oder der liebliche nach der Stadt zu. Klärchen schob
ihre Hand in die Ilses.

		»Die Felsen dort drüben sind doch am schönsten, nicht wahr?«
redete sie eifrig. »Sieh mal nach der Leistenklippe und denk dir
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Mondschein und tanzende Elfen! Ein solches Bild male ich noch!«

		Hastig entzog Ilse der Schwester die Hand und wandte sich
ab.

		»Ach, Elfen gibt es ja gar nicht,« ließ Lisi sich vernehmen.

		»Doch – in allen Märchen,« rief Klärchen triumphierend. »Weißt
du nicht, Lisi, das von der weißen Schlange, die ein goldenes
Krönlein auf dem Kopfe hat? Die haust dort drüben in den
Hohneklippen. Wenn es einem Sonntagskind gelingt, einem Jungen
natürlich, ihr das Krönlein fortzunehmen, wird er König über den
ganzen Harz; die Schlange verwandelt sich in eine wunderschöne
Prinzessin, die den Buben heiratet, und auf dem Felsen erhebt sich
ein herrliches Schloß. So lautet die Sage. Ich will später, wenn
ich groß bin, ein Bild malen, wie ein armer Bube, der Lust nach dem
roten Gold hat, die Schlange in einer Sonntagnacht ergreifen will,
und etwas zwischen dem Gestein flimmern und blitzen sieht. Das ist
das Krönlein, und zwei grünlich schillernde Augen sehen ihn an, daß
er in tiefster Seele erschrickt. Aber er muß die Hand ausstrecken,
er kann nicht anders, und da« – Klärchen atmete tief auf, ihre
Augen glänzten – »da fällt ein heller Mondstrahl gerade neben ihn
in eine Spalte. Aus dem steigt eine weiße Lilie auf, die ist so
schön, daß dem Buben feierlich zu Sinn wird; er kniet nieder und
preßt seine Lippen auf die Blume. Da zischt es neben ihm und die
Schlange verschwindet unter dem Gestein. Siehst du, Lisi, die
Schlange ist das Böse im Leben, aber das Gute siegt darüber.«

		Lisi sperrte Mund und Augen auf. »Wie du dir nur so etwas
ausdenken kannst,« sagte sie verblüfft.

		Klärchen lachte. »Die Sage hat Bernd mir erzählt und nun sehe
ich das alles deutlich dort oben. Jetzt weiß ich auch, was ich
einmal lernen will: ich werde Märchenmalerin!«

		Staunend sahen die Mädchen die entschlossene Kleine an, die
ihrer selbst so sicher war. Zärtlich streichelte Anna ihr die
glühenden Wangen. »Kleine Kläre, du,« sagte sie nur.

		»Wir müssen wieder gehen,« erklärte Ilse, schroffer, als ihre
Absicht war, und wandte sich der Leiter zu.

		»Oh, was fang ich bloß an? Ich komme nicht hinunter,« jammerte
Dodo. [bookmark: page111]

		»Hab' dich nicht so,« verwies Ilse kurz. »Faß meine Hand, ich
führe dich Stufe für Stufe.«

		»Sei vernünftig,« bat auch Anna. »Hier oben kannst du doch nicht
bleiben.«

		»Ja – ja – ich will gern, aber ich kann eben nicht,« jammerte
Dodo. »Mich schwindelt!«

		»Nimm dich mal zusammen,« befahl Lena, »eins – zwei – drei.«

		Sie schob Dodo vorwärts, Ilses ausgestreckter Hand entgegen,
aber kaum hatte die Ängstliche einen Blick in die steil abstürzende
Tiefe geworfen, als sie leichenblaß wurde, die Hände abwehrend
aufhob und gegen Lena zurücktaumelte. »Ich kann nicht, und wenn
mein Leben davon abhinge,« wimmerte sie.

		Bestürzt führten die Mädchen die Zitternde zurück und waren ihr
behilflich, sich zu setzen.

		»Wären wir doch nicht hierher gegangen,« seufzte Anna.

		»Ja« – Dodo strich sich über das blasse Gesicht, ein
Schelmenlächeln aber zuckte ihr um die Lippen, als sie Lena ansah –
»käm doch jetzt ein gehörnter Siegfried und trüge mich hinunter!
Aber Märchen erlebt bloß Klärchen.«

		»Ich will sehen, ob ich dir einen Siegfried herbeischaffen
kann,« erbot sich Ilse schnell entschlossen. »Irgend etwas muß
geschehen; ein vertrauenerweckendes männliches Wesen wird wohl in
der Nähe aufzutreiben sein. Es ist ja gerade die Zeit zum
Spazierengehen.«

		»Ich gehe mit – ich auch!« riefen Klärchen und Lisi und
kletterten hurtig hinter Ilse die Leiter hinunter.

		»Vorsicht – um Himmels willen, Vorsicht!« rief Anna den beiden
erschrocken nach.

		Eine Weile hörte man die drei noch die eisernen Stufen
hinunterpoltern, dann wurde es still um die Zurückgebliebenen.

		»Was dein Vater wohl von uns denken wird,« sagte endlich Anna,
die ruhelos umherschritt. »Es ist mir riesig peinlich, ihn so lange
vergeblich warten zu lassen. Vielleicht ängstigt er sich
schon.«

		»Nein, Maus, da verkennst du meinen Papa völlig; Von dem habe
ich die Bangigkeit nicht geerbt.« Dodo lachte.

		»Aber unangenehm bleibt es doch, besonders für mich als
Älteste.« [bookmark: page112]

		»Spiel dich nicht als gutes Gewissen auf, Maus! Papa ist gegen
Damen immer sehr höflich.«

		Anna wurde rot. So bescheiden sie auch war, sie konnte es
durchaus nicht vertragen, daß jemand sie für unpünktlich,
rücksichtslos oder nachlässig hielt. Sie gestand offen ein, Fehler
zu haben; es würde sie aber tief gekränkt haben, hätte jemand
anders ihr auch nur den kleinsten vorgeworfen. Selbstüberhebung
hatte der liebe Vater dies genannt und sie immer wieder auf den
Kampf mit ihrem Hochmut hingewiesen. Stumm lehnte sie jetzt an der
Brüstung und durchlebte schon in Gedanken den Augenblick, in dem
sie vor Herrn Frankental hintreten und sich wegen ihrer
Unpünktlichkeit schämen mußte. Ihr Stolz litt schwer darunter.

		»Hoi – ho!« klang es da fröhlich von unten herauf.

		»Das ist mein Siegfried,« jubelte Dodo und stand auf. Anna und
Lena eilten zur Leiter, auch Dodo wagte sich ein Stückchen
näher.

		Nach einer Weile tauchte Ilses lachendes Gesicht auf, gleich
hinter ihr das nicht minder heitere eines jungen Mannes.

		»Hier kommt dein Retter aus der Not, Dodo,« rief Ilse übermütig
und kletterte die letzten Stufen schnell hinauf.

		Da stand auch der junge Mann schon, nahm seinen Hut ab und
verneigte sich.

		»Meine Damen« – eine zweite Verbeugung – »ich bin zu Ihrer Hilfe
heraufbefohlen worden. Wem von Ihnen darf ich meine Ritterdienste
anbieten? Doch zuvor gestatten Sie, mich Ihnen vorzustellen:
Müller, Referendar aus Göttingen.«

		Wäre ein kalter Regenschauer plötzlich niedergegangen, er hätte
nicht abkühlender wirken können als der Name Müller auf die
Phantasie der Sechs, denn natürlich waren Lisi und Klärchen
gleichfalls wieder auf der Bildfläche erschienen und machten jetzt
hinter des jungen Mannes Rücken spitzbübische Gesichter. Ein
Siegfried mit dem seltenen Namen Müller! Die vier Großen waren aber
nicht umsonst höhere Töchter und gebildete junge Damen; sie
bewahrten ihren Ernst, und Dodos Gesicht strahlte eitel
Sonnenschein. »Ich freue mich sehr, daß Sie mich hinunterbringen
wollen, Herr Referendar,« sagte sie, »aber ich bin ganz
unverzeihlich ängstlich.« [bookmark: page113]

		»Das ist durchaus nicht nötig, gnädiges Fräulein, wenn Sie sich
unter meinen Schutz begeben.«

		»Ich werde aber schwindlig, sowie ich die Leiter sehe.«

		»Die brauchen Sie gar nicht anzusehen, denn wir steigen
rückwärts hinunter. Erst die anderen Damen, dann ich, damit ich Sie
halten kann. Wir steigen gleichzeitig auf die Leiter, Sie eine
Stufe höher als ich. So! Jetzt fassen Sie, bitte, an beiden Seiten
das Geländer fest an. Nur nicht zittern! Erlauben Sie!« Er legte
seine kräftigen Hände um ihre bebenden Finger. »Jetzt steigen Sie,
bitte! Ich bleibe dicht vor Ihnen. Immer gerade herunter! Eins –
zwei – eins – zwei – es geht ja großartig! Da hätten wir glücklich
die erste Leiter hinter uns. Das war die schwierigste; [bookmark: page114]die anderen
sind ein Kinderspiel dagegen. So – da sind wir auf der ersten
Platte; hier dürfen Sie sich ein Weilchen ausruhen.«
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		Dodo wandte sich um. »Es ging wunderschön,« rief sie, so
glücklich über die eigene Leistung, daß alle lachen mußten.

		»Natürlich, gnädiges Fräulein! Wenn man es richtig anzufangen
weiß, leisten die Nerven alles, was sie sollen, denn schließlich
kommen Furcht, Schwäche und Schwindelgefühl nur vom Nachlassen der
Nerven.«

		»Sie meinen, daß der Wille allein sie zu beherrschen vermag?«
fragte Ilse.

		»Gewiß, mein gnädiges Fräulein; mit wenig Ausnahmen möchte ich
behaupten, daß der Wille alles vermag.«

		Nun trieb Anna so energisch zum Aufbruch, daß Dodo bereitwillig
erklärte, sich genügend ausgeruht zu haben. Ohne Unfall kam die
kleine Gesellschaft unten an.

		»Kennen sich die Damen gut aus, oder darf ich den Vorzug haben,
Sie auf den rechten Weg zu bringen?« fragte der Referendar
höflich.

		Die Mädchen erklärten, genau Bescheid zu wissen. Sie alle,
namentlich Dodo, dankten ihm für seine Hilfeleistung, dann trennten
sie sich. Dodo kniff Ilse vor Vergnügen in den Arm. Als sie aber
anfangen wollten, über den Müller-Siegfried zu lachen, verbot Anna
es ihnen ernstlich.

		»Im übrigen beeilt euch, soviel ihr könnt,« fügte sie hinzu.
»Bedenkt, daß Dodos Vater schon über eine Stunde auf uns wartet und
noch heute nach Magdeburg zurück will.«

		»Wenn die Maus energisch wird, bleibt uns nichts übrig, als ihr
gehorsam zu folgen,« versetzte Ilse heiter. »Also im Laufschritt,
meine Damen! Etwaige Ermüdung beruht nur auf Einbildung.«

		Ein fröhliches Lachen erklang, dann ging es so schnell durch den
Wald, daß Dodo kaum folgen konnte.

		Auf der Brücke, die zum Restaurant »Steinerne Renne« führt, kam
ihnen Herr Frankental bereits entgegen.

		»Na, Herrschaften, ich fürchtete schon, ihr hättet euch
verlaufen. Was ist denn, kleiner Neck, du bist ja völlig außer
Atem?« fragte er und legte Dodos Arm zärtlich in den seinen. [bookmark: page115]

		»Ach, Papa, was wir alles erlebt haben!«

		»Das könnt ihr mir beim Kaffee erzählen, denn, so leid es mir
tut,« wandte er sich an die übrigen Mädchen, »zum Gehen wird es nun
zu spät; wir müssen mit dem nächsten Zuge hinunterfahren, damit ich
den letzten Anschluß erreiche. Ich muß unbedingt nach Magdeburg
zurück.«

		»Verzeihen Sie, Herr Frankental,« begann Anna rot und verlegen,
er wehrte jedoch freundlich ab.

		»Wenn es Ihnen nur gefallen hat, das ist mir die Hauptsache! Ich
für meine Person bin recht zufrieden, nicht laufen zu müssen.« Das
wurde mit solcher Liebenswürdigkeit gesagt, daß der Maus ein Stein
vom Herzen fiel und auch sie sich Kaffee und Kuchen vortrefflich
schmecken ließ.

		Allzuviel Zeit durften sie sich aber nicht lassen, wollten sie
den Zug nicht verpassen. So ging es bald im Trab zur Station, die
sie gerade erreichten, als der Zug einfuhr.

		»Nun habe ich gar keine Blumen für Bernd,« sagte Klärchen
bedauernd zu ihrer Unzertrennlichen während der Fahrt. »Übermorgen
hat er Geburtstag und Waldblumen mag er am liebsten.«

		Das tat Lisi auch leid; sie dachte nach, wie dem abzuhelfen sei.
»Ich hab's,« rief sie vergnügt. »Wir arbeiten morgen mittag, gleich
wenn wir aus der Schule kommen, dann können wir um vier nach
Zwölfmorgen hinaufgehen. Dort stehen Blumen die Menge.«

		»Ei ja! Aber dann müssen die Großen mit, sonst erlaubt es Mutti
nicht.«

		Auf der Haltestelle Westerntor nahmen die jungen Mädchen mit
vielen Dankesworten Abschied von dem freundlichen Fabrikherrn. Dodo
liefen helle Tränen über die Wangen, als der Zug weiterfuhr, und
sie dem Vater mit ihrem Tuche nachwinkte, bis er verschwand.

		»Daß du uns nur kein Heimweh bekommst, Eidechslein,« sagte
Ilse.

		»Dodo, warum nannte dein Papa dich Neck?« wollte Kläre
wissen.

		Dodo lachte. »Papa hat schon, als wir noch kleine Mädchen [bookmark: page116]waren, Ruth und
mich Nück und Neck genannt, weil wir immer lustig waren und Unsinn
trieben. Als ich ihn mal fragte, was das eigentlich zu bedeuten
habe, sagte er, so benenne man unnützes Elfengesindel, das nichts
von der Not des Lebens wisse. Ach, hätte ich doch nur erst meinen
Nück hier! Manchmal könnte ich vor Sehnsucht vergehen. Aber ihr
braucht nicht zu denken, daß ich nicht gern hier bin. Im Gegenteil,
ich fühle mich sehr glücklich bei euch; aber von meinem Nück bin
ich vorher noch keinen einzigen Tag getrennt gewesen.«

		»Nun, dein Nück kommt nun bald und wir haben dich alle sehr
lieb,« versicherte Kläre mit so zärtlichen Augen, daß Dodo wieder
froh und heiter wurde.

		Zu Hause gab es dann viel zu berichten. Nach dem Abendessen
teilte Dodo die Schokolade in acht Teile, denn Tante Marie als
Hauptperson durfte nicht leer ausgehen.

		»Mutter,« bat Ilse, »darf ich schnell zu Trude Welzin
gehen?«

		»Heute abend noch? Bist du nicht müde?«

		»Ich müde?« Ilse lachte. »Mutter, wovon sollte ich das wohl
sein?«

		Die Mutter lächelte, als sie ihre blühende Tochter ansah und
nickte freundlich.

		»Geh, mein Herz, grüße Frau Welzin und sage Gertrud, sie möge
uns recht bald einmal besuchen.«

		Schnellen Schrittes eilte Ilse den Kreuzberg hinunter in die
Stadt und hatte bald das Haus erreicht, in dem die Witwe eine
Treppe hoch eine Wohnung von drei Zimmern inne hatte.

		»Ilse – du? Noch so spät? Das ist aber reizend von dir,« rief
Gertrud froh überrascht. »Mutter, Ilse Winterfeld ist hier.«

		»Ein sehr lieber Besuch,« entgegnete eine klangvolle Stimme und
eine hochgewachsene Frau mit dunklem Haar, blauen, freundlichen
Augen und sehr sympathischen Zügen trat aus der Küche ins Zimmer.
Mit einem sonnigen Lächeln reichte sie Ilse die Hand.

		»Wie lieb von Ihnen, Fräulein Ilse! Seien Sie uns herzlich
willkommen!«

		»Hier, Trude, ich habe dir etwas mitgebracht,« sagte Ilse und
[bookmark: page117]drückte ein
Kästchen mit ihrem Anteil an Süßigkeiten der Freundin in die
Hand.

		»Oh, die herrliche Schokolade, Mutter, sieh nur! Und so viel?
Soll ich das wirklich alles nehmen?«

		»Alles, Trude! Dodos Vater war heute bei uns und hat eine
Unmenge mitgebracht. Liebe Frau Welzin, Sie wollen doch nicht
fortgehen?«

		»Ich habe noch eine Kleinigkeit in der Küche zu tun, Fräulein
Ilse, auch weiß ich aus eigener Erfahrung, daß junge Mädchen gern
mal ein Weilchen allein sind.«

		»Aber mein Besuch gilt Ihnen auch, Mama Welzin, und dann nennen
Sie mich, bitte, nicht Fräulein. Ich bleibe für Sie die Ilse.«

		»Sie sind ein liebes Mädchen. Ich bin sehr glücklich, daß Sie
meiner Gertrud Ihre Freundschaft erhalten haben.«

		»Ich habe Trude lieb, sie versteht mich und ich sie,« entgegnete
Ilse und streckte der freudig errötenden Gertrud die Hand hin. »Wir
wollen treu zusammenhalten, nicht, Trude?«

		»Von Herzen gern, Ilse. Von allen Mitschülerinnen warst du mir
stets die liebste.« Das sonnige Lächeln, das sie von der Mutter
geerbt hatte, verklärte ihre Züge.

		»Wie hübsch sie ist,« dachte Ilse. Dann erzählte sie so launig
und heiter von dem heutigen Ausflug, daß Mutter und Tochter
herzlich lachten.

		Auf ihre Frage erklärte Frau Welzin, daß sie noch immer nicht
vermietet habe, »und nun,« fügte sie hinzu, »will meine dumme Trude
gleich die Flinte ins Korn werfen und zu Ostern die Schule
verlassen! Helfen Sie mir gegen diesen Unsinn, Ilse! Man soll doch
nicht gleich verzagen, sondern fest auf Gottes Güte und Hilfe
rechnen.«

		»Das tue ich auch, liebste Mutter,« erwiderte Trude. »Aber sieh
nur selbst, Ilse, wie blaß und schmal meine Mutter in der letzten
Zeit geworden ist! Könnte ich es da verantworten, wenn ich länger
als unbedingt nötig Opfer von ihr annehmen wollte?«

		»Ja, Mama Welzin, ich kann es nicht anders sagen. Sie haben
tiefe Schatten unter den Augen und sind sehr blaß.« [bookmark: page118]

		»Ach, ihr Kinder, das kommt vom langen Winter. Frühling und
Sommer werden mir schon wieder bessere Farben bringen. Auch dürft
ihr nicht vergessen, daß ich eine alte Frau bin.«

		»Sie – alt, Mama Welzin? Das glaubt Ihnen kein Mensch! Aber wie
soll es nun mit der Trude werden?«

		»Vorläufig bleibt alles beim alten, und mit Gottes Hilfe bringe
ich sie zu Ostern aufs Seminar,« entgegnete die tapfere Frau
lächelnd.

		Ilse nahm bald darauf herzlich Abschied und lud Trude für den
Dienstag nachmittag ein.

		Auf dem Kreuzberg traf sie mit Klärchen zusammen, die Lisi
begleitet hatte.

		»Ich habe auf dich gewartet, Ilse, weil ich gern mit dir
sprechen wollte. Ich muß immer an das Märchen von der Schlange
denken; glaubst du, daß es ein hübsches Bild werden könnte?«

		»Aber, Kläre, solche Bilder zu malen, das erreichst du erst nach
vielen Jahren, wenn du überhaupt jemals so weit kommst,« lautete
die ungeduldige Antwort Ilses.

		»Ich weiß es, aber ich möchte gern wissen, ob es gut werden
kann.«

		»Möglich, Kind, doch laß mich dir raten und fang nicht an,
solche Sachen jetzt schon zu deinem Vergnügen zu zeichnen. Nicht
wahr, du hattest diese Absicht?« fragte sie strenge nach einem
Blick in das enttäuschte Gesicht der jüngeren Schwester.

		»Warum soll ich das nicht?« fragte Kläre kleinlaut.

		»Weil du deinem Talent ernstlich schaden würdest, wenn du dich
jetzt schon an Dinge wagtest, für die du erst viel später reif sein
kannst. Du darfst nur zeichnen, was dein Lehrer dir gibt. Frage
Bernd, wenn du mir nicht glaubst.«

		»Aber, Ilse« – erschrocken sah Klärchen auf – »ich glaube dir
doch. Ich bin bloß betrübt, weil ich es mir so hübsch gedacht
hatte, immer ein bißchen für mich zu zeichnen und dabei dich und
Bernd um Rat zu fragen. Aber wenn es nicht gut ist, tu ich es
nicht.«

		Sie wartete auf ein freundliches Wort, als es aber ausblieb,
seufzte sie, und schweigend legten die Schwestern den Weg nach
Hause zurück. [bookmark: page119]

		»Bist du mir böse, Ilse?« fragte Klärchen leise, als sie in die
Haustür traten.

		Ilse schüttelte statt einer Antwort nur heftig den Kopf und
schritt rasch an der Schwester vorüber die Treppe hinauf.

	
		
		Der Bund der Trautheimer

		Am Dienstag morgen schien die Sonne hell in die Fenster der
Villa Trautheim. Im Garten sangen die Vögel ihre frohen
Frühlingslieder. Emsige Liebe war geschäftig, dem Kranken im
Wohnzimmer den Geburtstagstisch sinnig herzurichten mit vielen
Blumen, einem naturgeschichtlichen Werk und einer Sammlung
Kunstblätter von Schwind, für den Bernd besonders schwärmte. Die
jungen Mädchen fügten noch Süßigkeiten und blühende Topfgewächse,
die Schwestern kleine Handarbeiten hinzu. Auf den Zehen bewegten
sie sich hin und her, um den Kranken, dessen Zimmer nebenan lag,
nicht zu stören.

		Da ertönte seine Klingel, viel früher als sonst. Schnell ging
die Mutter zu ihrem Sohn.

		»Ist dir nicht wohl, Berni?« fragte sie unruhig.

		»Doch, liebe Mutter, besonders wohl sogar, da ich sehr gut
geschlafen habe. Bitte, laß mir die Sonne herein!«

		Die Vorhänge glitten zurück, die Sonnenstrahlen fluteten
ungehindert in das hohe, luftige Gemach. Ein Lächeln flog dem
Kranken über das blasse Gesicht.

		»Es wird ein schöner Tag heute, das freut mich für die Mädchen,«
sagte er. »Ich soll ja am Nachmittag im Garten mit ihnen Kaffee
trinken.«

		»Wenn du dich wohl fühlst, Bernd. Doch nun, mein geliebter Sohn,
nimm meine innigsten Segenswünsche! Der Herr gebe dir auch ferner
Kraft, dein Leiden mit so vieler Geduld zu tragen, wie bisher.«

		»Rühme mich nicht, Mutter! Laß es mich aussprechen, wie dankbar
ich dir und unserem lieben Vater bin, daß ihr mich lehrtet, mein
Leiden aus des Schöpfers Hand zu nehmen und auch darin seine Liebe
zu erkennen. Was wäre wohl aus mir geworden, wenn ihr mich nicht
auf den Sonnenschein, der auch auf meinen [bookmark: page120]stillen Lebensweg fällt,
aufmerksam gemacht und mir gezeigt hättet, wieviel des Schönen,
Großen und Herrlichen es gibt, das auch ich genießen darf? Meine
liebe Mutter, ich möchte dir heute von Herzen für alles Gute
danken, das mir durch dich geworden ist.«

		In tiefer Bewegung preßte Frau Winterfeld seine Hand. »Und ich
danke Gott, der dich mir gegeben hat, mein lieber Sohn. Trotz
deiner Jugend bist du mir doch schon eine treue Hilfe und Stütze
geworden.«

		Ein strahlendes Lächeln verklärte des Kranken Antlitz.
»Wirklich, Mutter?« fragte er schnell.

		»Wirklich, Bernd! Du bist mir weit mehr, als sonst ein Sohn in
deinem Alter seiner Mutter sein kann. Dafür danke ich dir von
Herzen.« Sie küßte ihn innig und war ihm dann behilflich,
aufzustehen und sich anzukleiden.

		Mit Jubel wurde er begrüßt, als die Mutter seinen Stuhl ins
Wohnzimmer schob; mit herzlicher Freude nahm er seine Geschenke in
Empfang. Klärchen war betrübt, daß sie zur Schule mußte, die Großen
durften die gemütliche Kaffeestunde etwas länger ausdehnen als
sonst. Dann aber forderte die gewöhnliche Morgenarbeit ihre Rechte.
Bernd wurde mit seinen Geschenken auf den Balkon geschoben. Später
kam die Post und brachte ihm Briefe und Karten, von Lenas Eltern
eine Torte und einen Band kurzer Biographien moderner Meister.

		An dieser Sendung nahm Lena lebhaften Anteil, da das Paket auch
Briefe für sie enthielt und – o Wonne! – endlich die Nachricht, daß
das Schiff, mit dem Erwin gereist war, in Swakopmund angekommen
sei. Also erreicht hatte er das unheimliche Land, in dem die Sonne
brannte, das Wasser knapp war und ein grimmiger Feind seiner
wartete. Lena hatte sich bisher keine besondere Sorge um den Freund
gemacht, aber nun befiel sie plötzlich eine seltsame Angst.

		»Fehlt dir etwas?« fragte die Tante, als Lena auf eine Frage
keine Antwort gab, sondern versonnen ins Weite schaute.

		»Tante, er ist nun in Afrika,« sagte sie langsam.

		»Vergiß nicht, liebes Kind, daß er auch dort allzeit im Schutz
Gottes steht,« entgegnete die Tante herzlich.

		»Es sind schon viele Offiziere gefallen und viele Ärzte am
Typhus gestorben,« fuhr Lena mit zuckenden Lippen fort. [bookmark: page121]

		»Der Herr kann ihn vor Krankheit schützen und gesund
zurückführen, Lena. Gib dich nicht schweren Gedanken hin, damit
wäre der junge Arzt gewiß nicht zufrieden. Meinst du nicht
auch?«

		Lena nickte.

		»Den Kopf hoch, Töchterlein, dem gütigen Schöpfer vertrauen und
den Freund in seinen Schutz stellen! Das macht das Herz leicht und
froh und gibt freudige Zuversicht. Doch nun frisch an die Arbeit,
mit allen Gedanken, Lena; heute darf nichts mißraten!«

		»Tante, ich will mich gewiß zusammennehmen. Aber nicht wahr, so
sehr in Gefahr wie ein Offizier ist ein Arzt nicht?«

		»Bewahre, Kind, sie geraten nur selten mitten ins Gefecht.«

		»Ach, ich bin sehr froh, daß du mit mir gesprochen hast. Ich
bekam schreckliche Angst, aber du kannst schön Mut machen und
trösten, Tante.«

		»Das freut mich, Töchterchen. Bist du also mal wieder
trostbedürftig, wende dich nur wieder an mich; ich bin jederzeit
bereit.«

		»In drei Wochen kann ich nun Nachricht von Erwins Hand haben.
Wie langsam das doch geht und wie viele Geduld dazu gehört!«

		»Die kann man nie zu viel haben im Leben und nun, Lena –«

		»Ja, ja, Tante, ich fliege in die Küche!« Sie eilte aus dem
Zimmer.

		Nachmittags kam Gertrud. Im Garten vor dem Balkon, wo Schatten
herrschte, war der Kaffeetisch gedeckt und mit einem
Feldblumenstrauß geschmückt. Klärchen und Lisi waren sehr stolz,
daß Bernd diesen Wunsch geäußert hatte. Er sah heute wohler aus als
sonst und fühlte sich auch frischer. Der Gedanke, daß sein Leben
nicht unnütz war und er trotz seiner Hilflosigkeit der Mutter und
den Schwestern eine Stütze sein konnte, machte ihn dankbar und
glücklich.

		»Wollt ihr jetzt nicht spazieren gehen?« fragte er nach dem
Kaffee.

		»O nein, heute bleiben wir hier und schließen unseren Bund,«
erwiderte Ilse. »Du, Berni, wirst unser Präses.«

		Lebhaft stimmten alle zu, und sie ging, Papier und Schreibzeug
zu holen. [bookmark: page122]

		»Wird es dir auch nicht zu viel, mein lieber Junge?« fragte die
Mutter besorgt.

		»O nein, Mutter, es macht mir sogar viel Freude,« entgegnete er
mit glänzenden Augen.

		»Da kann ich also eine Stunde lang fortgehen? Ich möchte mich
mal nach Lisis Mutter umsehen.«

		»Ei, da wird sie sich aber freuen,« rief Lisi vergnügt.

		Frau Winterfeld strich der Kleinen über das Haar und ging, sich
anzukleiden. Als sie bald darauf durch den Garten schritt, war die
große Beratung bereits in vollem Gange. Ilse erklärte Gertrud und
den beiden Jüngsten, um was es sich handelte.

		»Wir wollen uns zusammenschließen,« begann sie, »um uns
untereinander zu helfen, recht gute und brauchbare Menschen zu
werden.«

		»Ja, wie fängt man das an?« fragte Klärchen.

		Ilse stampfte ungeduldig mit einem Fuße. »Ich hab's ja gleich
gesagt, daß die Kinder ausgeschlossen werden müßten,« sagte sie
heftig. »Was wissen die von hohen Zielen!«

		»Ilse,« bat Bernd mahnend.

		»O nein, bitte, laßt uns dabei sein,« rief Klärchen. »Wir
möchten doch auch gut werden, nicht, Lisi?«

		»Erst will ich wissen, was ich da alles tun soll,« erwiderte
diese vorsichtig.

		Dodo lachte. »Das sage ich mit dir, Dickchen, denn eigentlich
bin ich nicht klüger als du. Nimm es nicht übel, Ilse, aber du mußt
es uns etwas näher erklären, wie du dir das alles denkst!«

		»Ach, wie könnt ihr nur so beschränkt sein,« rief Ilse, förmlich
zitternd vor Ungeduld.

		»Wartet, ich will es euch sagen,« fiel Lena ein und stand auf.
»Ich weiß noch alles, was Erwin damals sagte, als ob es gestern
gewesen wäre. Wir wollen uns bemühen, mit Ernst unsere Fehler zu
bekämpfen – ein jeder seine besonderen – damit wir wachsen im
Guten, das heißt in Geduld, Liebe, Güte, Nachsicht, Freundlichkeit
und Gerechtigkeit. Aus eigener Kraft können wir das nicht, wir
brauchen dazu Gottes Segen und Hilfe. Darum laßt uns ihn bitten,
jeden Tag aufs neue, und niemals darin müde werden! In ihm zu leben
und zu bleiben, laßt allezeit unser Streben sein. [bookmark: page123]Dazu gehört ferner selbstlose
Liebe zu unserem Nächsten, Mildtätigkeit und Erbarmen für Schwache,
Kranke und Hilflose. Und dann noch eins, das unserem Leben not tut,
wie der Tau der Blume: die Freude an allem Großen und Schönen. Ich
meine damit das wirklich Gute und Erhabene, das die Seelen erquickt
und erhebt und neue Spannkraft und Frische für die Werktagsarbeit
gibt. Liebt das Gute und werdet stark und tüchtig, damit ihr zum
Segen eurer Nächsten und unseres geliebten Vaterlandes als ganze
Menschen schaffen und wirken könnt, ein jeder nach seinem Vermögen
und in seinen Grenzen, auch wenn sie ihm eng gezogen sein sollten!
Dazu helfe uns allen der Vater im Himmel!«

		Lena setzte sich, erregt und doch froh, daß sie alle Worte Erwin
Holms so gut behalten hatte.

		Es herrschte tiefe Stille nach dieser Rede. Ilse stand plötzlich
auf, drückte Lena die Hand und ging dann im Garten auf und nieder.
Lisi seufzte tief.

		»Ach,« rief sie aus Herzensgrunde, »ein Mensch, der so viel
kann, werde ich nie.«

		»Ich auch nicht, Dickchen,« stimmte Dodo ihr kläglich bei. »Was
Nück wohl sagt, wenn ich ihr schreibe, was hier in aller
Geschwindigkeit aus ihrem Neck gemacht werden soll?«

		»Ist das Spott?« fragte Lena und erhob sich mit blitzenden
Augen.

		»Lena,« erinnerte Bernd sanft, »zwei der Tugenden, die du
genannt hast, heißen Nachsicht und Geduld.«

		Lena wurde rot und setzte sich wieder.

		»Man darf doch aber nicht verspotten lassen, was einem von
Herzen wert und teuer ist,« sagte sie kampflustig. »Das werde ich
nie und nimmer zugeben!«

		Dodo war hinter ihren Stuhl getreten und umfaßte sie. »Liebe
Lena, beruhige dich,« schmeichelte sie. »Ich wollte gewiß nicht
spotten; ich fühle mich nur als ein winzig kleines Menschlein und
noch meilenweit entfernt von der ersten Stufe zu der von dir
geschilderten Vollkommenheit, daß ich nichts Besseres weiß, als
mich in deinen Schutz zu begeben.«

		»Da kommst du gerade an die rechte! Geh zu Bernd, der ist von
uns allen am weitesten!« [bookmark: page124]

		Inzwischen erzählte Anna Gertrud von Lenas Bruder Hans und von
dessen Freund Erwin Holm; dann kam Ilse wieder und setzte sich.

		»Wir wollen aufschreiben, was du vorhin gesagt hast, Lena,«
schlug sie vor, »und es uns, wenn wir versammelt sind, öfter
verlesen, damit wir nicht lässig werden. Seid ihr alle willens, in
den Bund einzutreten und euch zu bemühen, gute, wackere Menschen zu
werden?«

		Ein einstimmiges »Ja« erscholl.

		»Dann will ich alle Namen aufschreiben,« fuhr sie fort und zog
einen Bogen Papier hervor. »Ja – wie nennen wir aber unseren
Bund?«

		Die Mädchen sahen einander ratlos an.

		»Laßt ihn uns nach unserem geliebten Trautheim nennen, das wir
des Vaters Liebe verdanken,« schlug Bernd vor. »Wie gefällt euch:
der Bund der Trautheimer?«

		Alle waren einverstanden, und Anna sagte herzlich zu Gertrud:
»Hoffentlich wird auch dir unser Trautheim ein rechtes Heim.«

		»Das wird mir nicht schwer fallen. Ich fühle mich so glücklich
in eurem Kreise, daß ich es nicht aussprechen kann. Ich danke euch
von ganzem Herzen, daß ihr mich in euren schönen Bund mit aufnehmt.
Aber wollen wir uns nicht noch ein Geleitwort wählen, an das wir
immer denken können, wenn uns etwas recht schwer fällt?«

		»Das ist ein guter Gedanke –«

		»Ja – aber was nur?«

		Auffordernd sahen alle Bernd an, als könne er allein die Frage
lösen.

		Eine leichte Röte flog ihm über das Antlitz. »Ich weiß ein
köstliches Wort, das mir in all den letzten Jahren Trost und Hilfe
bot,« entgegnete er bewegt. »Wenn unser guter Vater des Morgens in
mein Zimmer kam und mich verzagt und elend fand, dann drückte er
mir kräftig die Hand und sagte in seiner herzlichen Weise: ›Nur
immer mit Gott voran, mein alter Junge!‹ Dies Wort: ›Mit Gott
voran!‹ möchte ich weitergeben an euch.«

		»Wie lieb von dir, Berni,« sagte Anna leise. Ilse aber drückte
[bookmark: page125]ihm mit
feuchten Augen die Hand, dann schrieb sie das Geleitwort
nieder.

		»Können wir jetzt gehen?« fragte Klärchen, von Lisi heimlich
bearbeitet.

		»Meinetwegen,« entgegnete Ilse kurz.

		Geschwind fuhren beide in die Höhe und liefen davon; sie wollten
ihre Hüte holen und ausgehen.

		»Wir haben etwas zu besorgen, Anna, Mutter hat es erlaubt,« rief
Klärchen herüber, als sie mit Lisi Hand in Hand den Weg hinunter
aus dem Garten hüpfte.

		»Ein greuliches Gör, diese Lisi Lehmann,« brach nun Ilse los.
»Ich begreife nicht, daß Mutter den Verkehr so begünstigt. Ein
Mädchen, das rein gar keine Ideale kennt, paßt doch nicht zu
unserer Kläre. Mir tut es bloß leid, daß wir sie in unseren Bund
ausgenommen haben. Es ist, als ob wir –«

		»Ilse –« riefen alle wie aus einem Munde.

		»Wir wollen nicht hart urteilen,« sagte Bernd. »Wer kann wissen,
was in Lisis Seele alles schlummert!«

		»Und wir dürfen uns nicht überheben,« setzte Anna hinzu.

		»Mir macht das Mädel den Eindruck eines urgesunden Menschleins,«
erklärte Gertrud. »Mir gefällt sie.«

		»Wirklich?« fragte Ilse verwundert. »Na ja, du warst immer der
reine Kindernarr. Das garstigste Gör würdest du noch reizend
finden.«

		»Etwas Gutes und Liebenswertes wohnt in jedem Kinde,« entgegnete
Gertrud warm, »und wenn es noch so vernachlässigt wäre. Ich habe
sie alle lieb, ohne Ausnahme.«

		»Du wärst das Ideal einer Lehrerin,« rief Dodo heiter. »Werden
die Kinder bei dir mal Unsinn treiben dürfen!«

		Ein sonniges Lächeln flog Gertrud um die Lippen. »Ich lache mit
ihnen, Dodo, und nachher sind sie wieder ernst mit mir. Wie wollte
ich sie lieb haben, meine Schüler!«

		»Und dabei willst du deinem Beruf untreu werden, Trude,« fragte
Ilse kopfschüttelnd.

		»Vorläufig will ich nichts als Gottvertrauen haben, Ilse,«
entgegnete Gertrud schlicht.

		»So – fertig,« rief Lena, die emsig geschrieben hatte. »Da
[bookmark: page126]steht Erwins
Rede, so gut ich sie behalten habe. Nun setzt alle eure Namen
darunter!«

		Der Bogen machte die Runde, Ilse unterschrieb als letzte.

		»Die Unterschrift der Kleinen ist nicht nötig; es genügt
vollkommen, daß ich sie als Mitglieder mit angeführt habe,« sagte
sie kurz, faltete das Schriftstück zusammen und legte beide Bogen
in eine Mappe.

		Ihr Ton war so energisch, daß ihr niemand widersprach; alle
empfanden aber ihr Vorgehen als ziemlich lieblos und durchaus nicht
vereinbar mit dem, was sie soeben gelobt hatten. Das rief eine
leichte Mißstimmung hervor, und sie waren froh, als die Mutter von
ihrem Besuch zurückkam und sich zu ihnen setzte.

		»Ich habe euch etwas mitzuteilen, Kinder,« sagte sie. »Wir
bekommen auf unbestimmte Zeit eine neue Hausgenossin.«

		»Ein junges Mädchen?« rief Dodo lebhaft und klatschte vergnügt
in die Hände. »Wie reizend ist das! Woher kommt sie und wie heißt
sie, Tante?«

		»Sie ist euch allen wohlbekannt; es ist Lisi.«

		»Ach die,« sagte Ilse geringschätzig.

		»Mutter, wie kommt das?« forschte Anna. »Geht es ihrer Mutter so
schlecht?«

		»Ja, Kind, die arme Frau ist mit ihren Nerven so herunter, daß
sie schleunig fort soll. Es kommt noch heute abend eine Tante von
ihr, sie in ein Bad an der Nordsee zu begleiten. Frau Lehmann ließ
mich um meinen Besuch bitten, weil sie mir ihre Lisi noch selbst
ans Herz legen wollte. Ich habe ihr versprochen, das Kind wie mein
eigenes zu halten. So habe ich ihr wenigstens diese Sorge abnehmen
können.«

		»Die arme Lisi,« rief Gertrud aus.

		»Mutter, glaubst du, daß sie einen günstigen Einfluß auf Kläre
hat,« fragte Ilse mit gefurchter Stirn.

		»Ja, mein Kind, davon bin ich überzeugt.«

		»Wir wollen Lisi liebhaben und ihr helfen, über die schwere Zeit
hinwegzukommen,« mahnte Bernd.

		Ilse errötete.

		»Wann kommt sie zu uns, Mutter, und wo willst du sie
unterbringen?« erkundigte sich Anna. [bookmark: page127]

		»Frau Lehmann reist schon morgen ab; dann soll Lisi sofort zu
uns übersiedeln. Ich will sie vorläufig zu mir und Klärchen ins
Zimmer nehmen, wir hoffen doch, daß ihre Mutter zum Herbst gesund
zurückkehrt.«

		»Was fängt der arme Herr Lehmann nun aber wohl während der
langen Zeit ohne seine Frau an?« fragte Gertrud mitleidig.

		[image: Bild: Richard Gutschmidt]
»Nun setzt alle eure Namen darunter!«



		»Es trifft sich sehr glücklich, daß eine Cousine von ihm außer
Stellung ist und zu ihm kommen will. Und nun hoffe ich, Kinder, daß
ihr alle das eure dazu beitragen werdet, es Lisi recht heimisch bei
uns zu machen.«

		Lebhaft versprachen dies alle, nur Ilse schwieg.

		»Große, sei nicht lieblos,« sagte Bernd bittend und faßte nach
ihrer Hand. [bookmark: page128]

		Ilse aber entzog sie ihm. »Ich begleite dich, Gertrud,« sagte
sie hastig, als die Freundin aufstand, um nach Hause zu gehen.

		»Du kommst nun öfter zu uns, Trude,« bat sie, als sie den Weg
hinunterschritten.

		»Wenn ich Zeit habe, gern, Ilse, es ist sehr gemütlich und
anregend bei euch. Wie froh bin ich, auch zu eurem schönen Bunde zu
gehören. Besonders freut mich unser Geleitwort; es soll mir ein
Sporn und eine Hilfe sein auf meinem Lebenswege. Ilse, wie fleißig
will ich sein! Ich habe wieder sehr viel Mut, mein Ziel doch noch
zu erreichen, trotzdem die Zeiten augenblicklich ziemlich schlecht
für uns sind. Das ist auch so recht ein Wort für meine liebe,
tapfere Mutter. Wie sehr wird sie sich über unseren Bund freuen.
Wie danke ich dir, daß du mich aufgefordert hast, liebe, gute
Ilse!«

		»Nenne mich nicht gut, Trude,« antwortete die Freundin mit
finsterer Miene. »Ich bin von uns allen am weitesten davon
entfernt, es zu sein. Ich habe am meisten zu kämpfen; wie schwer,
ahnt wohl niemand.«

		»Mit Gott voran, Ilse,« entgegnete Gertrud mit ihrem sonnigen
Lächeln.

		Noch ein fester Händedruck, dann schieden die Mädchen.

		Ilse ging weiter, noch einige Besorgungen zu erledigen. Da fiel
ihr ein, daß sie sich nach der Mutter Morgenschuhen, die gesohlt
werden sollten, umsehen könne. Dazu mußte sie in eine Hofwohnung zu
ihrem alten Flickschuster. Es war ein längliches Gebäude, in dem
sich verschiedene Wohnungen für wenig bemittelte Leute
befanden.

		Plötzlich blieb Ilse überrascht auf dem Hofe stehen. Aus einem
offenen Fenster klang ein zweistimmiges Lied. Seltsam bekannt kamen
ihr die frischen Mädchenstimmen vor. Jetzt folgte ein heiteres
Lachen.

		»O Lisi – du hast ja viel zu hoch angefangen,« hörte sie sagen.
»So hoch hinauf komme ich nicht.«

		»Sing du nur zu; je höher, desto lieber ist es Mutter Knauf,
nicht, Mutter?« erwiderte eine andere Stimme.

		Ein leises Greisenlachen folgte. »Ja, Kind, dann mache ich die
[bookmark: page129]Augen zu und
denke mir, die lieben Engel singen mir was vor. Und nun, Kinder,
könnt ihr nicht noch ein frommes Lied?«

		Einen Augenblick war alles still, dann ertönte mit wahrer
Inbrunst das schöne Lied: »O, daß ich tausend Zungen hätte.«

		Auf den Zehen schlich Ilse an dem offenen Fenster vorüber und
wagte nur einen unsicheren Blick hineinzuwerfen. Sie schaute gerade
in ein fromm erhobenes Gesicht, in zwei glänzende graue Augen. So
konnte Lisi aussehen, und mit solchem Ausdruck singen? Völlig
verblüfft ging Ilse in die kleine Schusterwerkstatt. Aber sie
horchte mehr auf den Gesang als auf des Meisters Worte.

		»Ja, ja, es klingt fein, wie die lieben Mädel singen,« sagte er,
als er es gewahrte. »Meine Alte und ich, wir freuen uns auch immer
dran.«

		»Wie kommen die Kinder hierher?« fragte Ilse.

		»Die alte Knauf bekommt das Essen von der Wirtin ›Zur goldenen
Kugel‹. Alle Mittag holt der Fritz, unser Enkelsohn, ihr das ab.
Feines Essen, alles was recht ist, 'n schönes Stück Fleisch und
eine gute Suppe! Meine Frau kümmert sich auch ein bißchen um die
alte Knauf, weil die niemand mehr hat. Es ist ja auch
Christenpflicht, daß sich eines nach dem anderen umsieht. Ja, und
sonst, da sah sich Frau Lehmann öfter nach ihr um, aber nun ist sie
krank und da besorgt das ihre Lisi, Fräulein Ilse, und das andere
kleine Fräulein« – er zwinkerte lustig mit den Augen – »das ist,
mit Verlaub zu sagen, Fräulein Klärchen.«

		»Ich weiß es,« entgegnete Ilse kurz, verabschiedete sich und
huschte schnell unter dem geöffneten Fenster vorüber. Das Singen
war verstummt, aber munteres Plaudern tönte zu ihr heraus. Eilig
ging sie nach Hause, wo die anderen alle noch im Garten saßen.

		»Hast du die Kinder nicht getroffen?« rief die Mutter ihr
entgegen.

		»Mutter, weißt du, daß die beiden zu alten Frauen gehen und
ihnen etwas vorsingen?« fragte Ilse aufgeregt.

		Ein Lächeln flog der Mutter um die Lippen. »Gewiß, Kind, ich bin
genau eingeweiht in die Liebesgänge, die sie für Lisis Mutter
übernommen haben. Frau Lehmann ist von Jugend auf daran gewöhnt,
für Arme und Kranke zu sorgen, und hat hier auch schnell Bedürftige
genug gefunden. Seit zwei Jahren unterstützt Lisi [bookmark: page130]sie dabei und seit dem vorigen
Herbst hat sie ihr fast alle Wege zu den Kranken abgenommen. Ich
habe Frau Lehmann versprochen, Lisi auch in ihren Liebeswerken zu
überwachen, damit die alten Frauen nicht zu kurz kommen. Es wird
aber wohl kaum nötig sein, denn ehe Lisi ihre alten Weiblein
versäumte, vergäße sie sich selbst. Es ist ihr eine wahre
Herzenssache, sie zu besuchen, und unsere Kläre ist natürlich
voller Begeisterung dabei. Bist du nun über den Einfluß, den sie
auf unsere Kleine haben kann, beruhigt, Ilse?«

		»Mutter – ich schäme mich zu sehr! Das Kind, das ich zu gering
hielt für unseren Bund, steht ja tausendmal höher als ich.«

		»Wir sollen uns stets vor einem zu schnellen Urteil hüten, mein
Herz. Wie leicht können wir einem Menschen unrecht tun, wenn wir
ihn mit raschen Worten aburteilen, ohne etwas von seinem inneren
Wert zu wissen. Aber nun laßt euch nichts merken gegen die beiden
Kinder! Frau Lehmann hat ihrem Töchterchen eingeprägt, daß die
rechte Hand nicht wissen soll, was die linke Gutes tut. Es würde
der Kleinen vielleicht nur schaden, wenn sie bewundert und aus
ihren Liebesgängen Aufhebens gemacht würde. Sie könnte sich leicht
etwas darauf einbilden und die reine Freude daran verlieren. Das
alles möchte ich vermieden sehen. Da kommen sie beide.«

		Fröhliches Lachen und Schwatzen klang herauf. Klärchen hatte
ihren Arm um Lisis Nacken gelegt. Eng aneinander geschmiegt stiegen
sie den Weg herauf und traten in die Pforte.

		»Oh,« schrie Lisi auf, »sie essen schon! Schnell, Kläre.« Hand
in Hand kamen sie angetrabt.

		»Mutter, entschuldige, bitte! Die Zeit ist uns ja schnell
vergangen,« sagte Kläre, während Lisis Augen über den bereits
gedeckten Teetisch spazierten.

		Anna ging zu ihr und strich ihr über die heißen Wangen. »Freu
dich, Lisi,« sagte sie lächelnd, »es gibt gefüllte Eierkuchen.«

		Lisi hopste hochauf und lachte so vergnügt, daß alle
einstimmten.

		»Du bist der richtige kleine Freßsack,« sagte Lena neckend.

		»Ich bin immer sehr hungrig, und Eierkuchen magst du selber
auch,« erwiderte Lisi vergnügt.

		»Den mögen wir alle; komm, gute Dicke, und setze dich zu mir,«
[bookmark: page131]sagte Ilse
herzlich. »Nachher sollt ihr beide noch eure Namen
unterschreiben.«

		»Müssen wir dann auch etwas Großes tun?« erkundigte sich Lisi
mißtrauisch.

		»Nein, Lisi, nichts weiter, als dich bemühen, das zu tun, was
wir uns heute nachmittag versprochen haben.«

		Lisi machte verwunderte Augen, als Ilse sie zu sich heranzog,
sich niederbog und sie auf die Stirn küßte. Ilse hatte sie nie
durch Liebkosungen verwöhnt, ja sich stets sehr ablehnend gegen sie
verhalten. Nun freute sich Lisi doppelt über ihre Zärtlichkeit.

		»Du bist sehr still, Dodo; fehlt dir etwas, mein Herz?« fragte
Frau Winterfeld während der Mahlzeit.

		»Ich bin bloß etwas müde vom langen Sitzen, Tante. Machen wir
nicht bald mal wieder einen Ausflug?«

		»Aber Kind, ihr seid ja erst vorgestern in Braunlage
gewesen.«

		»Ja, aber eigentlich hatte ich geglaubt, wir würden wenigstens
zweimal in der Woche große Ausflüge machen; nun muß ich hier
immerzu nur arbeiten.«

		Es klang so kläglich, daß sie ausgelacht wurde.

		»Zum fleißig sein bist du ja auch hier, Töchterchen,« erwiderte
Frau Winterfeld freundlich. Bernd aber sah den Schatten in der
Mutter Augen und erriet, was in ihr vorging.

		Nach dem Abendessen rief die Mutter Lisi und ging mit ihr ins
Haus, Klärchen natürlich hinterher.

		»Jetzt sagt ihr die Mutter, daß ihre Mama ins Bad muß,« bemerkte
Anna. »Die arme Lisi!«

		»Wer läuft mal mit mir durch den Garten?« rief Dodo bittend.

		»Alle,« entgegnete Bernd. »Auf, ihr Mädel! Ich will sehen, wer
die schnellste ist. Eins –«

		»Aber wir müssen doch erst abdecken,« unterbrach ihn Anna.

		»Zwei,« zählte Bernd unbeirrt weiter. »Drei!« Er klatschte in
die Hände und lachte, als alle vier davonliefen.

		Wie die Vögel flatterten sie die Wege und Stufen hinunter bis
zur Pforte, von dort auf Seitenwegen wieder empor, unter fröhlichem
Lachen und Kreischen, Dodo allen weit voran. Auf den Stufen zur
zweiten Terrasse aber holte die flinke Ilse sie ein und [bookmark: page132]führte sie vor Bernd.
»Ich bringe sie als Gefangene zur Stelle, edler Präses. Was hat mit
ihr zu geschehen?«

		»Sie soll schnell abdecken helfen, und dann bitte ich euch alle,
zum Schluß des schönen Tages mein Lieblingslied zu singen.«

		»Ach, Bernd, dein Lied ist so traurig,« sagte Ilse.

		Er lächelte nur.

		Eine heiße Angst um den geliebten Bruder ergriff sie plötzlich.
Als sie aber eine Weile später alle vier um ihn saßen, und er sie
erwartungsvoll ansah, stimmte sie selbst an:

		»Über allen Wipfeln ist Ruh,

In allen Zweigen

Spürest du kaum einen Hauch.

Die Vöglein schweigen im Walde,

Warte nur, balde

Ruhest auch du!«

		Das Lied war verklungen, als die Mutter mit den Jüngsten
wiederkam, beide verweint; Lisi zuckten noch die Lippen. Ilse stand
auf und schloß sie in die Arme.

		»Ich will dich liebhaben, Lisi, und alles tun, daß du dich
heimisch und glücklich bei uns fühlst,« sagte sie herzlich. Auch
die anderen drückten ihr die Hände und sagten ihr warme Worte. Da
flog, wie ein Sonnenstrahl durch Regenwolken, ein Lächeln über
Lisis verweintes Gesicht. Dann begleiteten alle Mädchen sie nach
Hause, zum letztenmal für lange Zeit. Währenddessen brachte die
Mutter mit Sophies Hilfe Bernd in sein Zimmer und zur Ruhe.

		Als die jungen Mädchen zurückkamen, erklärte Dodo, müde zu sein,
und zog sich mit Lena zurück. Auch Klärchen wurde zu Bett
geschickt. Anna und Ilse blieben noch mit der Mutter auf dem
Balkon.

		»Es war ein schöner Tag,« sagte Anna. »Hoffentlich war es für
Bernd nicht zu viel; er sah aber so frisch und angeregt aus, wie
seit langem nicht. Wenn er jetzt gut schläft, wird es ihm
hoffentlich nicht schaden.«

		»Mutter, du bist sehr ernst, woran denkst du?« fragte Ilse.

		»An Dodos Bemerkung von vorhin. Dadurch ist es mir klar
geworden, daß es nicht genügt, wenn ich euch täglich ein Stündchen
[bookmark: page133]in der nächsten
Umgebung spazieren gehen lasse, sondern daß ich größere Ausflüge
mit euch unternehmen muß.«

		»Mutter –?«

		»Ja, Ilse, ich wußte, daß du entzückt sein würdest, für mich
aber hat die Sache manche Schwierigkeit. Erstens möchte ich Bernd
nicht so häufig für einen halben Tag allein lassen; zweitens bin
ich keine gute Fußgängerin, wie ihr wißt. Endlich würde es auch
meine Kasse zu sehr angreifen, wollte ich immer mit euch fahren.
Über den ersten Punkt hat Bernd mich beruhigt. Ich sprach vorhin
mit ihm darüber, da hat er mir erklärt, gern mal allein bleiben zu
wollen. Unter Sophies Obhut ist er übrigens wirklich gut
aufgehoben. Aber für meine übrigen Bedenken weiß er auch keinen
Rat.« [bookmark: page134]
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Bernd klatschte in die Hände, worauf alle
vier davonliefen.



		»Mutter, bei Bernd bleibt immer eine von uns, das ist
selbstverständlich und gar kein Opfer,« riefen beide Schwestern
einstimmig.

		»Das hat Bernd sich bereits verbeten, Kinder. Er hat mich
überredet, noch in dieser Woche mit euch nach dem Försterplatz zu
gehen, dort Kaffee zu trinken und durch das Zillierbachtal
zurückzukommen. Er kennt ja alle Wege durch seine Karte, sowie
durch Vaters und deine Schilderung, Ilse.«

		»Ist das nicht zu weit für dich, Mutter?« fragte Anna
sorgend.

		»Eure alte Mutter muß das Wandern eben noch lernen, Kinder; das
ist schließlich auch das wenigste,« entgegnete sie und erhob sich.
»Das Schwerste wird sein, meinen Jungen so viele Stunden allein zu
wissen.«

		»Bernd muß es sich schon deinetwegen gefallen lassen, daß eine
von uns bei ihm bleibt.«

		»Nein, Ilse; von Bernd dürfen wir nicht verlangen, daß er ein
Opfer annimmt. Ihm wollen wir das schöne Gefühl, uns durch sein
langes Alleinsein eines zu bringen, von Herzen gönnen.«

		»Ich habe mich gleich über Dodos Bemerkung geärgert,« gestand
Anna. »Ich fand es rücksichtslos gegen Bernd, dem zu Ehren wir
heute doch zu Hause geblieben sind.«

		»Ja, sie denkt nur an die eigene unbedeutende Person,« setzte
Ilse hinzu.

		»Nein, Kinder, ungerecht dürft ihr nicht urteilen. Dodo ist ein
herzensgutes Mädchen, nur durch die zärtliche Liebe ihrer Eltern
sehr verwöhnt. Sie soll ja erst lernen, auch an andere Leute zu
denken; dabei wollen wir alle ihr helfen. Vergeßt auch nie, daß wir
so viele zarte Rücksicht, wie wir sie Berni erweisen, von fremden
jungen Mädchen weder erwarten noch verlangen können. Nun geht aber
zu Bett, Kinder, geschwind! Und nicht weiter gesorgt und gegrübelt!
Dazu liegt wirklich kein Grund vor, im Gegenteil, ihr sollt euch
auf den Samstag freuen. Ist das Wetter günstig, geht es auf den
Försterplatz, der erste Versuch eurer Mutter zu künftigen großen
Wanderungen.«

		Es klang heiter, aber die Töchter hörten doch den wehmütigen
Untertan heraus.

		»Du gute Mutter,« flüsterte Ilse, sie zärtlich umfassend. [bookmark: page135]

		Noch nie war es ihr so klar geworden wie eben jetzt, welche
Opfer die Mutter durch die Aufnahme der fremden Mädchen brachte,
nur um ihren Kindern eine gute Erziehung geben zu können. Sie ging
in ihr und Annas gemeinsames Zimmer, trat an das offene Fenster und
starrte zu dem sternenübersäten Himmel auf. Warum hatte der
Allmächtige ihnen den teuren Vater genommen, warum nur?

		Sie fand keine Antwort und achtete nicht auf die Schwester, die
nach ihr eingetreten war; sie wandte sich erst um, als ein leiser
Schrei durch das Zimmer tönte.

		»Ilse,« rief Anna mit unterdrückter Stimme und in hörbarer
Angst, »da liegt jemand in meinem Bett!«

		»Unsinn!« Ilse kam näher. »Wahrhaftig – und in meinem Bett auch!
Das ist doch frech. Wenn das nicht –«

		»Geh nicht hin, Ilse,« flüsterte Anna und hielt die Schwester
fest. »Wir wollen lieber erst Sophie holen.«

		»Damit die Eindringlinge unterdessen entwischen? Das gibt es
nicht, Maus. Selbst ist der Mann, nötigenfalls auch das Mädel!«

		Sie zündete ein Licht an und hielt es hoch. Anna schrie abermals
auf, denn die beiden regungslos daliegenden Gestalten sprangen
gleichzeitig aus den Betten.

		»Dachte ich's doch,« rief Ilse, als sie Lenas und Dodos lachende
Gesichter erkannte. »Dies war sehr geistreich von euch,
Kinder.«

		»Selbstverständlich,« erwiderte Dodo lustig. »Wir wissen jetzt
doch, wie wir die Maus einzuschätzen haben; sie hielt mir gestern
eine gewaltige Standrede, weil ich so furchtsam bin, und
behauptete, es selber nicht ein bißchen zu sein. Ja, Maus, du bist
gerade so ängstlich wie ich, oder willst du uns weismachen, dich
eben heldenhaft benommen zu haben?«

		»Du suchst jedenfalls auf merkwürdige Art Beweise von meinem
Mut, Dodo,« erwiderte Anna tief gekränkt. »Es wäre besser, ihr
ginget beide zu Bett, als daß ihr solchen Unsinn treibt.«

		»Puh, was für Gesichter! Als ob wir das größte Unrecht begangen
hätten! Komm, Lena, lassen wir die Kratzbürsten allein! Ach, wenn
ich dich nicht hier hätte!«

		Mit diesem Stoßseufzer zog sie Lena mit sich hinaus und warf die
Tür geräuschvoll hinter sich zu.

		Die Schwestern sahen einander erschrocken an. Annas Gefühl
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Gekränktseins ging unter in dem Schreck über Dodos Ausruf. Ob sie
sich nicht glücklich fühlte, trotz all der Mühe, die Mutter sich
gab, trotz all der Last und Arbeit, die sie willig auf sich nahm,
aus Liebe zu ihren Kindern?

		»Wie traurig,« flüsterte Anna.

		»Komm, Maus, so darf der schöne Tag nicht ausklingen,« mahnte
Ilse und zog die Schwester mit über den Flur zu Dodos
Zimmertür.

		»Mach auf, wir sind's,« sagte sie dort.

		»Oho, so unbedingt öffne ich nicht. Erst sagt, was ihr
wollt!«

		»Den Frieden bringen!«

		Ein leises Lachen ließ sich drinnen hören. »Das klingt ja
geradezu engelhaft, aber wir wollen es versuchen.«

		Der Schlüssel wurde umgedreht und die Tür behutsam geöffnet. Ein
Näschen erschien, zwei lachende dunkle Augen, dann das ganze
übermütige Schelmengesicht Dodos.

		»Nehmt es nicht übel, daß wir nicht auf euern Scherz eingingen,«
sagte Ilse herzlich. »Wir hatten gerade etwas Ernstes mit unserer
Mutter besprochen und konnten uns nicht so schnell zum Lachen
zurückfinden. Aber mit einem Mißton darf Bernds Geburtstag nicht
schließen. Wenn es euch recht ist, wollen wir es in Zukunft immer
so halten, daß wir uns vor dem Schlafengehen aussprechen, wenn am
Tage etwas zwischen uns vorgefallen sein sollte. Wir wollen uns
doch gegenseitig in allem Guten helfen und fördern. Bist du jetzt
wieder versöhnt, Dodo?«

		»Ach, mehr als das! Ich finde dich einfach entzückend, Ilse; ich
traue mich bloß immer nicht an dich heran, weil ich mir zu
einfältig neben dir vorkomme.«

		Schnell drückten die Mädchen einander nochmals warm die Hände,
dann kehrten die Schwestern schnell wieder in ihr eigenes Zimmer
zurück. Nun wurde es endlich still in Villa Trautheim.

	
		
		Ein guter Gedanke

		»Lena, wo bist du?« rief Ilse eines Morgens durch das Haus.

		»Hier,« antwortete es von oben, »was soll ich?«

		»Herunterkommen! Ich habe etwas für dich; bring Dodo gleich
mit.« [bookmark: page137]

		»Sind Briefe eingetroffen? Wie fein! Dodo!«

		Lena sah sich um, da lief das Eidechslein schon die Treppe
hinunter.

		»Etsch, Flattergeist, ich bekomme den meinen zuerst,« rief sie
neckend zurück.

		Hastig polterte Lena ihr nach; als sie aber ins Zimmer kam,
tanzte Dodo schon mit ihrem Brief umher. »Von meinem Nück,« jubelte
sie.

		»Lena, kannst du raten?« fragte Ilse und hielt einen Brief in
die Höhe.

		»Aus Südwest?« schrie Lena aus und wurde rot vor Freude.
»Schnell, gib her, Ilse!«

		»Da, sieh nach!«

		Lenas Augen glänzten. »Ja, das ist Erwins Handschrift! Aber aus
Swakopmund kommt der Brief nicht, er hat ihn gewiß unterwegs
geschrieben. Nehmt es nicht übel, ich möchte ihn erst allein lesen;
dann erzähle ich euch den Inhalt.«

		Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie in ihr Zimmer, setzte
sich und betrachtete lange ihren Brief, der aus so weiter Ferne kam
und ihr die ersten Grüße des Freundes brachte. Dann las sie:

		 

		»Im April 1904.

		Liebe, junge Freundin!

		Seit vierzehn Tagen schwimmen wir nun schon auf hoher See. Der
Anfang unserer Reise verlief für uns alle mehr oder weniger
unangenehm, denn die Seekrankheit packte uns sämtlich sehr heftig.
Wir hatten auch schlechtes Wetter. Der Sturm heulte, die See
brüllte, und unsere ›Gertrud‹ schlingerte so stark, daß man in der
Koje hin und her taumelte, sobald man sein Lager verließ. Es war
ein abscheuliches Gefühl, das geradezu zur Seekrankheit
herausforderte. Ich überwand sie ziemlich schnell und war froh, als
ich mich mehr an Deck aufhalten konnte. Die unaufhörlich
heranrollenden, oft haushohen Wogen gleich wütenden Ungetümen
heranrasen zu sehen, war mir immer ein neues Vergnügen.

		Es ist ein seltsames Gefühl, mitten auf den wild empörten Fluten
in einem verhältnismäßig kleinen Schiff zu schwimmen und doch den
stürzenden Wassern ohne Furcht entgegensehen zu können. So stark
der Sturm auch war, und so hoch die Wasserberge sich türmten,
[bookmark: page138]unserer
›Gertrud‹ konnten sie nichts anhaben. So genoß ich unsere Fahrt,
erst den Sturm, dann die heitere Stille, mit wachen Augen und hohem
Genuß. Viele meiner Mitreisenden behaupteten zwar, ein Tag vergehe
wie der andere, denn um uns sei nichts als Wasser und wieder
Wasser. Sie sitzen Tag für Tag beim Kartenspiel und machen die
Augen selbst dann nicht auf, wenn es auch für sie etwas zu sehen
gibt.

		Als wir die Heimat verließen, war der Winter zwar bei uns
vorüber, der Frühling jedoch noch nicht angebrochen. Die Nächte auf
der See waren recht kalt. Nach achttägiger Fahrt strahlte der
Himmel in tiefem Blau, die Sonne wurde leuchtender, die Luft
weicher. Jetzt haben wir längst unsere Tropenanzüge aus leichtem,
braunem Leinen angezogen und unsere Tropenhüte hervorgeholt.
Madeira und die Kanarischen Inseln liegen schon hinter uns.

		Es war ein wunderbarer Anblick, als ich eines Morgens zu
besonders früher Stunde auf Deck kam und gerade der Pik de Teyde
aus dem Wasser aufstieg. Anfangs vom Nebel verborgen, enthüllte
sich dann über den Wolken der schneegekrönte breite Gipfel, der
Piton (Zuckerhut). Wie ein Gebilde aus der Märchenwelt hob er sich
gegen den leuchtend blauen Himmel ab, von den ersten Sonnenstrahlen
gestreift, die uns noch nicht erreichten. Eisiges Schweigen umgab
ihn, wie er so, scheinbar losgelöst von der Mutter Erde, über den
Wolken zu schweben schien. Unterhalb des ewigen Schnees strahlte
das Gestein einen rötlichen Schimmer aus, der einen wirkungsvollen
Gegensatz zu dem eisgekrönten Haupte schuf. Tiefer hinab umwob ihn
ein düsteres Nebelmeer, das nur zeitweise zerriß und einen Blick
auf die riesige Felsmasse gestattete, die steil und schroff aus dem
Meere aufsteigt.

		Ich werde diese frühe Morgenstunde nie vergessen und wünsche,
Sie hätten sie mitgenießen können, Lena. Gerade an Sie und Ihren
Bruder habe ich damals lebhaft gedacht, auch an unser Gelöbnis.
Freude, wie Sie es vermögen, liebe Freundin, kann ich dort drüben
freilich niemandem ins Haus bringen; aber meine ganze Kraft meinen
leidenden Mitmenschen weihen, das vermag ich. Möchte es mir
beschieden sein, recht viel Schmerzen zu lindern und durch treue
Pflege und Pflichterfüllung manch wertvolles Leben zu retten! Gott
helfe mir dazu. [bookmark: page139]

		Durch unseren deutschen Vertreter, der in Las Palmas an Bord
kam, hörten wir, daß es sehr ernst in Südwest aussieht. Die Unseren
haben einen schweren Stand und ersehnen unser Kommen. Es ist ein
wilder, erbarmungsloser Feind, gegen den sie zu kämpfen haben; viel
kostbares deutsches Blut ist bereits geflossen. Wären wir nur erst
dort! Wir alle sind voller Ungeduld. Die große Karte, die an der
Treppe hängt und uns täglich zeigt, welche Strecke wir bereits
zurückgelegt haben, ist immer sehr umlagert.

		Das Leben an Bord spielt sich ziemlich gleichmäßig ab. Die
Mannschaft hat ihre militärischen Übungen, einige der Soldaten
werden auch im Dienst an den Signalapparaten ausgebildet. Stimmung
und Gesundheit sind vorzüglich. Ich bin in einen sehr angenehmen
Kreis hineingekommen; alle, Offiziere wie Kollegen, sind äußerst
liebenswürdig gegen mich jungen Dachs, der ich mich doch erst
bewähren soll. Wir führen oft sehr anregende und hochinteressante
Gespräche, die mir viel Nutzen bringen, und so fördert schon die
Reise meine Kenntnisse in jeder Beziehung. Dessen bin ich froh,
denn lernen und Neues in sich aufnehmen muß der Mensch, solange er
lebt. Ein jeder Stillstand bedeutet einen Rückschritt für unseren
inneren Menschen.

		Wir halten jetzt südöstlich auf Afrika zu; die Küste kann
täglich in Sicht kommen. Für heute Schluß.«

		 

		»Den 1. Mai; abends.

		An Bord herrscht ein buntes Leben. Heute morgen ertönte der Ruf
›Land in Sicht‹ und führte alle schnell an Deck. Jeder wollte so
bald wie möglich das Land sehen, das ihn für längere oder kürzere
Zeit – vielleicht für immer – aufnehmen sollte. Ich glaube aber, an
dies ›für immer‹ dachte niemand; ich sah nur frohe, erwartungsvolle
Mienen, hörte nur freudige Ausrufe.

		Wir kamen der Küste schnell näher. Ja, das war Afrika, wie es
uns vorgeschwebt hatte! Hohe Palmen, eine üppige Vegetation,
kleine, malerische Hütten, ein hügeliges Gelände, am Ufer zahllose
Menschen, die uns neugierig entgegenschauten, als wir in Monrovia
vor Anker gingen. Hier nahmen wir hundert Neger an Bord, die in
Südwest zu allerlei Arbeiten gebraucht und von fast allen Schiffen
dorthin mitgenommen werden. Häßliche, schmutzige Menschen sind es,
mit schwarzem, wolligem Haar, wulstigen Lippen [bookmark: page140]und schleichenden Bewegungen.
Jetzt ist die gewohnte Ruhe und Ordnung wieder eingekehrt. Die
Schwarzen sind unter Deck gegangen und richten sich dort ein.

		Wie mag es Ihnen gehen, junge Freundin? Haben Sie sich bei den
Verwandten in Wernigerode gut eingelebt und Ihnen zusagende
Gefährtinnen gefunden? Und wie steht es mit Ihrem Vetter Bernhard?
Der junge Mann, der ein wahres Martyrium in aller Stille trägt,
interessiert mich am meisten. Ich bitte, ihn herzlich zu
grüßen.

		Doch nun muß ich Ihnen Lebewohl für heute sagen, liebe Freundin.
Es bietet sich hier die erste Gelegenheit, meinen Brief in die
Heimat zu senden. Das Boot soll unseren Vertreter an Land
zurückbringen und unsere Briefschaften mitnehmen. Sobald ich an
meinem Bestimmungsort angelangt bin, schicke ich die Fortsetzung
meines Berichtes. Die herzlichsten Grüße von Ihrem

		Erwin Holm.«

		 

		Lenas Wangen glühten, als sie die Blätter sinken ließ. Sie saß
regungslos und überdachte alles, was der Freund ihr geschrieben
hatte; dann ging sie hinunter zu den anderen.

		Für sämtliche Mädchen war ihr Brief ein Ereignis.

		»Ach,« rief Dodo, »ich wollte, ich hätte auch einen Freund in
Afrika und bekäme auch so interessante Briefe.«

		»Sei froh, daß das nicht der Fall ist,« entgegnete Lena ernst.
»Ich muß immerfort an die wilden, unbarmherzigen Feinde denken, von
denen Erwin Holm schreibt.«

		»Aber der kommt doch ins Lazarett und hat persönlich gar nichts
mit den Herero zu tun,« tröstete Ilse sie, auch Bernd und die Tante
bestätigten es.

		Lena glaubte es nur zu gern, so gewann die Freude über ihren
Brief bald die Oberhand. Sie wurde indessen schnell wieder
gedämpft, als die Tante ihr sagte, daß sie einen Brief von ihrer
Mutter erhalten habe, mit der unwillkommenen Nachricht, daß des
Vaters Halsleiden sich wieder bemerkbar mache.

		Lena nahm erschrocken die für sie bestimmte Einlage in Empfang.
»Der Vater leidet jeden Frühling daran,« sagte sie. »Es kommt vom
vielen Sprechen. Nach den großen Ferien ist er immer wieder frisch.
Wenn die Eltern nur schon hier wären!« [bookmark: page141]

		»Liebes Herz, deine Mutter schreibt es dir gewiß auch, sei nicht
zu enttäuscht,« versetzte Tante Marie. »Euer Arzt wünscht für
deinen Vater dringend einen Aufenthalt auf Amrum.«

		»Amrum?« Lena machte ein sehr bestürztes Gesicht. »Das klingt ja
recht ausländisch. Wo liegt denn das?«

		Ilse lachte. »Geographische Kenntnisse schwach! Besinne dich
doch, Flattergeist. Es ist eine der nordfriesischen Inseln im
Westen von Schleswig in der Nordsee, südöstlich von Föhr. Bist du
nun einigermaßen unterrichtet?«

		Da schrie Dodo erschrocken auf. »Sie fängt an zu weinen! Lena –
liebe –«

		Aber Lena stieß sie etwas rücksichtslos zurück und eilte, ihre
Briefe in der Hand, hinaus.

		»Laßt Lena in Ruhe, Kinder! Allmählich wird sie sich zufrieden
geben. Die Enttäuschung ist natürlich groß, nach der Freude auf das
baldige Wiedersehen. Geht an eure Arbeit und überlaßt Lena eine
Weile sich selbst, das wird sie am schnellsten zu sich
bringen.«

		Diese Vermutung erwies sich als richtig. Als Lena wieder
erschien, hatte sie zwar rote Augen, aber sie verrichtete ruhig
ihre Arbeit.

		»Ein Glück,« seufzte Dodo erleichtert. »Ich glaubte schon, du
würdest toben, Lena. Du kannst unangenehm heftig werden, und dann
bekomme ich immer eine regelrechte Augst.«

		»Ach, was nützt hier alles Toben? Mir tut nur der Vater leid.
Die Mutter schreibt, er habe abends oft so heftige Schmerzen, daß
er nur flüstern könne. So schlimm ist sein Hals noch gar nicht
gewesen. Er soll bis in den Herbst hinein auf Amrum bleiben, um
sich mal ordentlich auszuheilen. Kämen nur wenigstens die Jungen
her! Aber die Eltern wollen sie mitnehmen. Die Mutter würde sich zu
sehr beunruhigen, wenn sie die wilde Gesellschaft nicht um sich
hätte; Werner ist überdies so schnell gewachsen, daß auch ihm das
Baden gut tun soll. Was mit Hans wird, weiß die Mutter noch nicht,
natürlich kommt der aber auch nicht hierher. Es ist zu dumm!«

		»Mach kein so trauriges Gesicht, Lena,« bat Dodo und streichelte
sie. »Der Tag fing wunderhübsch an, obgleich der garstige Regen nur
so herunterklatscht. Denke doch an den Brief von deinem [bookmark: page142]Freunde, und heute
nachmittag gibt Trude uns einen Kaffee! Ob sie wohl genug Kuchen
hat? Ich bekomme immer riesigen Appetit, wenn es Kuchen gibt; du
auch?«

		Aber Lena sah hinweg über die Freundin in den grauen Himmel
hinauf. »Es ist alles so schwer, Dodo,« entgegnete sie langsam.
»Der Vater krank und Erwin in Feindesland! Ich kann nicht wieder
recht von Herzen froh und vergnügt sein.«

		Dodo war gleich außer sich und holte die anderen zu Hilfe.

		»Was,« rief Ilses frische Stimme, »verzagen will sie so schnell?
Lena, besinne dich! Eine so schwache Seele bist du ja gar nicht! Es
liegt auch kein vernünftiger Grund vor. Deines Vaters Leiden ist
erfreulicherweise heilbar, und deinem Freunde geht es vorzüglich.
Darum sei so gut und setze ein anderes Gesicht auf, Herzenslena!«
Sie legte der Cousine beide Hände auf die Schultern, und als Lena
in das schöne Antlitz, in die glänzenden Augen blickte, aus denen
ihr so viel herzliche Zuneigung entgegenstrahlte, lächelte sie
auch.

		»Ich wußte es ja,« rief Ilse erfreut. »Du bist kein Angsthase,
der sich beim ersten Schuß in die Büsche verkriecht. Du wirst schon
mit Sorge und Enttäuschung fertig. Mit Gott voran, Lena!«

		»Ja, Ilse, ich will unseren Wahlspruch nicht wieder vergessen.
Mir ist schon wieder anders zumute.«

		»Und du wirst heute nachmittag bei Trude ein bißchen vergnügt
sein? Sie freut sich riesig, uns mal bei sich zu haben; von ihr wie
von ihrer Mutter ist es beinahe ein Opfer, uns zu bewirten.«

		»Ja – ja – selbstverständlich will ich vergnügt sein, ich habe
Trude sehr gern und ihre Mutter finde ich reizend.«

		Lena hielt Wort. Sie war nicht nur heiter, sondern las der neuen
Freundin und deren Mutter auch aus ihrem Briefe vor. Dadurch wurde
die Unterhaltung sehr angeregt.

		»Hast du eigentlich gute Nachrichten von Hause, Dodo?« fragte
Anna. »Du bekamst doch auch einen Brief heute morgen.«

		»Ach, wer fragt nach mir,« schmollte Dodo. »Lena hat ja mit
ihrem Afrikaner so den Vogel abgeschossen, daß ich mich, wie ich
nun mal bin, bescheiden in den Hintergrund zurückgezogen habe. Wer
will etwas von meinem Nückbrief wissen? Ich habe es schon gar nicht
mehr aushalten können, bis eine von euch fragte.« [bookmark: page143]

		»Ich – ich – wir alle!« riefen die Mädchen »Was schreibt dein
Nück?«

		»In vier Wochen kommt sie; Papa und Mama bringen sie, und dann
soll unser Arbeiterheim eingeweiht werden. Ich freue mich
unbeschreiblich. Wir alle sollen mit hinauf nach Braunlage, Mama
will einige Wochen mit Ruth oben bleiben, und ich soll auch auf
einige Zeit hinkommen. Das Schönste aber ist: ich darf eine von
euch mitbringen. Wer soll es sein?«

		»Am besten ist es, ihr lost,« schlug Gertrud vor.

		»Nein, das dürfen wir dem Eidechslein nicht antun; seht nur das
enttäuschte Gesicht,« entgegnete Ilse lachend. »Dodo hat ja eine so
ausgesprochene Vorliebe für Lena gefaßt, daß die Frage ohne
weiteres als entschieden gelten kann.«

		»Ja, Dodo, wie kommt das eigentlich?« forschte Lena
neugierig.

		»Nun, mit dir kann man doch mal Unsinn treiben, wie es einem
richtigen Backfisch zukommt. Die Maus ist für so etwas nicht zu
haben und die Große« – sie sah zärtlich zu Ilse hin – »ich finde
dich ja entzückend, Ilse, aber mal so ordentlich albernen Unsinn
treiben, das versteht bloß Lena, Kläre und Lisi natürlich
abgerechnet.«

		»Ich gratuliere dir, Lena,« rief Ilse belustigt.

		Lena wurde rot. »Das ist wohl ein sehr zweifelhaftes Lob?«
fragte sie Frau Welzin, neben der sie saß.

		»Lassen Sie es sich nur gefallen, Fräulein Lena,« entgegnete
diese freundlich. »Lustig sein, auch mal einen kleinen harmlosen
Scherz ausüben, ist ja das goldene Vorrecht der Jugend. Wie ist es
übrigens, Fräulein Dodo, hat Ihr Herr Vater schon eine passende
Persönlichkeit für sein Arbeiterheim gefunden? Gertrud hat mir
davon erzählt.«

		»Nein, noch immer nicht. Es laufen ja täglich Angebote ein, aber
die Richtige herauszufinden ist sehr schwer. Ruth schreibt, Papa
wolle fast nichts mehr davon hören, er sei schon recht verdrießlich
und überlasse es völlig Mama, die Briefe zu lesen und die Wahl zu
treffen. Wissen Sie vielleicht jemand, Frau Welzin?«

		»Nein, Fräulein Dodo, es ist auch gar nicht leicht, eine
geeignete Kraft zu finden. Die Hauptsache wäre meiner Meinung
[bookmark: page144]nach, daß sie
ein warmes Herz für jeden einzelnen Arbeiter hätte.«

		»Ja – ja, so eine Persönlichkeit sucht Papa gerade. Und jetzt
fällt mir das richtige ein, Frau Welzin –« Dodo fuhr auf ihrem
Stuhl herum – »Sie müssen nach Braunlage! Sie würden mit unseren
Leuten gut sein und die sicher Respekt vor Ihnen haben.«

		Lautloses Schweigen der größten Überraschung folgte diesen
Worten.

		»Bravo, Neck,« rief dann Ilse, »das ist der vernünftigste
Einfall, den du je gehabt hast! Ja, Mama Welzin, sie hat recht. Sie
würden sich zur Heimmutter eignen wie keine zweite.«

		Auch die anderen Mädchen waren begeistert, nur Gertrud wehrte
lachend ab. »Was denkt ihr denn! Meine Mutter kann doch nicht ganz
von hier fortziehen. Was sollte dann aus mir werden?«

		»Du kommst zu uns,« erklärte Anna rasch entschlossen.

		Die Mädchen schwiegen. Erwartungsvoll sahen alle die Hausfrau
an, deren sonst blasses Antlitz sich mit einer leichten Röte
bedeckt hatte. Selbst die beiden Jüngsten fühlten, daß Frau Welzin
vor einer Entscheidung stand.

		Lange hielt indessen Dodo das nicht aus. Sie stand auf.

		»Sagen Sie ja, Mama Welzin,« bat sie in ihrer lebhaften Weise.
»Sie werden es gewiß nicht bereuen. Trude kommt nach Villa
Trautheim und Sie – oh, Sie können im Heim großartig viel Segen
stiften. Wäre nur mein Papa hier! Der könnte Ihnen das viel besser
sagen; da täten Sie es gewiß, ohne sich lange zu besinnen.«

		»Nein, liebes Kind, etwas Zeit müßte mir auch Ihr Herr Vater
lassen, eine so schwerwiegende Entscheidung kann man nicht so
schnell treffen, wie Sie meinen.«

		»Aber Sie tun es vielleicht, liebe Mama Welzin?«

		»Ich kann noch gar nichts sagen, Sie gutes Kind! Es kommt mir zu
überraschend. So schnell könnte ich hier gar nicht fort und dann
müßte ich vor allen Dingen erst wissen, Fräulein Anna, ob Ihre
Mutter meine Gertrud wirklich nehmen würde.«

		Ein wahres Hallo erhob sich, eine jede glaubte dafür einstehen
zu können. Gertrud war am stillsten, sie konnte sich in einen so
[bookmark: page145]schnellen
Wechsel noch nicht hineinfinden. Ihre Augen glänzten aber freudig
auf, als Ilse leise sagte: »Dann könntest du ohne Sorge deinen
Herzenswunsch zur Ausführung bringen.«

		»Bloß eines wäre zu bedenken,« begann Dodo von neuem, aber
kleinlaut. »Sagen Sie, Mama Welzin, sind Sie ängstlich?«

		[image: Bild: Richard Gutschmidt]
»Und jetzt fällt mir das richtige ein, Frau
Welzin: Sie müssen nach Braunlage!«



		»Nein,« lautete die erstaunte Antwort. »Was hat das mit meinem
Entschluß zu tun?«

		»Ach, das Haus liegt ja fast mitten im Tannenwalde. Ich hätte
keinen ruhigen Augenblick, wenn ich dort wohnen müßte, und wenn Sie
furchtsam wären, könnte ich Ihnen nicht zureden.«

		»Liegt das Heim denn völlig einsam?« [bookmark: page146]

		»O nein; es sind dort überall Häuser, aber ein paar Minuten
liegen sie wohl alle auseinander.«

		»Nun, dann wäre das kein Grund für mich, abzulehnen, Fräulein
Dodo; denn furchtsam sind wir beide nicht, weder meine Trude noch
ich.«

		Dodo mußte sich nun mit ihrer Besorgnis weidlich necken lassen,
aber sie lachte mit, Empfindlichkeit kannte sie nicht. In Eile ging
es später im strömenden Regen nach Hause, Mutter und Bernd konnten
nicht schnell genug Dodos großartigen Einfall erfahren.

		»Nicht wahr, Mutter, du nimmst Trude gern?« fragte Ilse.

		»Viel würde Frau Welzin wohl nicht zahlen können,« gab Anna zu
bedenken. »Aber was meinst du, Mutter, vielleicht ginge es
doch?«

		»Ach, das unselige Geld,« rief Ilse in ihrer ungestümen Art.

		»Ja, was denkt ihr denn eigentlich von meinem guten Papa,« rief
Dodo eifrig. »Der wird doch Trudes Mutter so stellen, daß sie sich
keine Sorgen um Trudes Erziehung zu machen braucht. Kinder, ich
freue mich unbändig und ich schreibe gleich an ihn.«

		»Liebe Dodo, willst du nicht Frau Welzin erst zu einem Entschluß
kommen lassen?«

		»Und inzwischen verpflichtet Papa jemand anders? Nein, Tante,
ich schreibe sofort und morgen mittag ist Papa hier.«

		Am nächsten Tage ging Frau Winterfeld von der Kirche zu Frau
Welzin und kam mit der Nachricht heim, daß diese nach reiflichem
Überlegen nicht abgeneigt sei, die Stellung anzunehmen. Dodo tanzte
vor Entzücken im Zimmer umher und lief dann, nach dem Vater
auszuspähen. Am liebsten wäre sie zum Bahnhof gegangen, auf ihre
bloße Vermutung hin erhielt sie jedoch nicht die Erlaubnis dazu, da
das Wetter noch immer schlecht war. So viel sie aber auch
ausspähte, es erschien kein Wagen, der den Vater brachte.
Schließlich fing sie gar an zu weinen.

		»Sei nicht so verzogen,« schalt da Ilse. »Du beträgst dich wie
ein kleines Kind, dem ein Wunsch abgeschlagen wird.«

		»Das sagst du wohl! Du bist auch nicht in der Fremde wie ich und
– und – wenn ich mich doch so gefreut habe – auf meinen Papa!« Vor
Schluchzen konnte sie kaum sprechen.

		Ilse hockte vor ihr nieder. »Heimwehkrank, Neck? Komm, [bookmark: page147]laß dir die Äuglein
trocknen, armes Wurm, du! Ja, ich habe gut reden; ich sitze bei
Mutter und Geschwistern im warmen Nest, das dir leider noch kein
Nest geworden ist.«

		»Doch – doch! Ach, Ilse!« Stürmisch warf sich Dodo ihr in die
Arme. Ilse, darauf nicht vorbereitet, verlor das Gleichgewicht und
beide fielen auf den Teppich. Dodos silberhelles Lachen klang bis
ins Nebenzimmer und lockte Lena herbei.

		»Was treibt ihr da?« fragte sie verwundert.

		»Faxen,« erwiderte Ilse und trat zu Bernd, der die kleine Szene
lächelnd beobachtet hatte.

		»Ich wollte, Mutter brauchte keine jungen Mädchen ins Haus zu
nehmen,« sagte sie, während Lena und Dodo zu Anna, Klärchen und
Lisi gingen.

		»Du hattest aber wirkliches Mitleid mit dem Eidechslein, Ilse,«
versetzte Bernd.

		»Ja, aber sie ist doch recht oberflächlich, ein Kind des
Augenblicks! Es ist keine Tiefe in ihr, sie lacht mit einem Auge
und weint mit dem anderen.«

		»Du urteilst zu schroff, Schwesterlieb: denke an Lisi! Ich
glaube, es ist Dodo wirklich eine Herzenssache, Frau Welzin die
gute Anstellung zu verschaffen. Doch nun rufe sie alle herein, ich
will gern mitspielen.«

		»Wirklich, Bernd?«

		»Gewiß! Es macht mir Freude.«

		Sie schüttelte den Kopf. »Berni, ich glaube, du willst dich nur
opfern.«

		»Nicht doch! Ich sehe gern frohe Gesichter um mich, das ist mir
wirklich ein Vergnügen, Ilse.«

		Am anderen Nachmittag waren die Unterrichtsstunden gerade
beendet, als Klärchen und Lisi im Sturmschritt aus der Schule
kamen.

		»Dodo, dein Vater ist da! Wir sahen ihn eben um die Ecke
biegen,« berichtete sie atemlos.

		Dodo schrie laut auf. »Wo – wo?« rief sie, eilte aus dem Hause,
durch den Garten und rannte die bergige Straße hinab, gerade dem
Vater in die Arme.

		»Hallo, Töchterlein, wohin?« [bookmark: page148]

		»Zu dir! O Papa, wie freue ich mich! Willst du zu Frau
Welzin?«

		»Ich komme soeben von ihr. Es ist alles klipp und klar.«

		»Papa, hat sie zugesagt?«

		»Ja, das war wirklich ein gescheiter Einfall, kleiner Neck!
Gerade so eine Frau kann ich brauchen. Nun habe ich noch ein
Stündchen Zeit für dich.«

		Arm in Arm schritten sie dem Hause zu.

	
		
		Die Einweihung

		In dem hochgelegenen Braunlage war es endlich auch völlig
Frühling geworden. Die weiten Wiesenplane um den langgestreckten
Ort prangten im frischesten Grün, in den Gärten erschlossen die
ersten Rosenknospen unter den warmen Sonnenstrahlen ihre duftenden
Kelche. Selbst in dem neu angelegten Garten des Arbeiterheims war
das erste Monatsröslein aufgeblüht und wiegte sich leise im Winde,
der frisch über die Berge strich.

		Ein kleiner Mann, im Anfang der Sechziger, mit spärlichem,
grauem Haar, bartlosem Gesicht und gebeugter Haltung, war
beschäftigt die Steige zu harken, als in der offenen Haustür ein
junges Mädchen erschien. Es ließ die Blicke entzückt über das
liebliche Bild vor sich schweifen und eilte dann die Stufen
hinunter zu dem Alten.

		»Metelmann, die Fahne muß heraus; sie können bald hier
sein!«

		Er hielt im Harken inne und betrachtete das hübsche, frische
Mädchengesicht wohlgefällig. »Alles Eile mit Weile, Fräulein
Gertrud,« sagte er bedächtig. »Die Herrschaften können noch lange
nicht hier sein, weil der Zug noch gar nicht eingelaufen ist.«

		Sie lachte. »Aber sobald Sie fertig sind, tun Sie es, nicht
wahr, Metelmann?«

		»Ja, dann stecke ich sie sofort heraus, Fräulein Gertrud, das
versteht sich!« Er harkte emsig weiter, und Gertrud blieb neben ihm
stehen.

		»Wie wunderschön ist es hier doch,« rief sie, »und diese gute
Luft!« [bookmark: page149]

		»Ja, man kann gar nicht genug davon einsaugen. Das ist etwas
anderes als bei uns in Magdeburg.«

		»Sie haben also kein Heimweh, Metelmann?«

		»Nee!« Er schüttelte den grauen Kopf. »Meine Frau ist tot, und
Kinder hab' ich nicht; es könnte also bloß die Fabrik sein, nach
der ich Heimweh bekäme. Aber dazu tauge ich nicht mehr, Fräulein
Gertrud, meine alten Knochen wollen es nicht mehr leisten. Darum
hab' ich mich sehr gefreut, als unser Herr mich hier als Aufseher
herschickte, damit Ihre Mutter nicht so allein ist. Wenn sie mal
mit einem von den Leuten nicht fertig werden kann, dann soll er den
alten Metelmann kennen lernen, der fackelt nicht lange.« Er
richtete sich auf und seine hellen Augen blitzten unter den
buschigen Brauen kampflustig hervor.

		Gertrud lachte. »Ich bin sehr froh, daß Sie hier sind,
Metelmann, nun kann ich völlig ruhig um meine Mutter abreisen.«

		»Das können Sie, Fräulein Gertrud! Ich leide es nicht, daß ihr
auch nur ein ungehöriges Wort gesagt wird.«

		»Sind die Arbeiter denn so unfügsam?« fragte Gertrud ein wenig
unruhig.

		Metelmann lachte leise. »Fein sind sie gerade nicht, Fräulein
Gertrud, aber Angst brauchen Sie deshalb nicht zu haben. Die Leute
werden schon nicht vergessen, was sie unserem Herrn zu danken
haben, und wenn sich mal einer nicht drein schickt, dann will ich
ihm schon Moritzen lehren! Aber nun bin ich hier fertig und kann
die Fahne aufziehen.«

		Eine Weile später wehte die Flagge vom Dach, und um die Haustür
hing eine Girlande aus Tannengrün zum Willkomm der Gäste. Weithin
den bergigen Weg hinunter winkte das weiße Haus, und die goldenen
Buchstaben der Inschrift »Erholungsheim Ruth-Dorothee« leuchteten
im Sonnenschein. Mit dem nächsten Zuge wurde der Fabrikherr mit
seiner Familie und den Wernigeroder Gästen erwartet, am Nachmittag
sollten die ersten zwölf erholungsbedürftigen Arbeiter
einrücken.

		Frau Welzin, die seit einigen Tagen ins Heim übergesiedelt war,
hatte kräftige Hilfe in einer älteren Witwe und deren Tochter
gefunden, beide aus Herrn Frankentals Fabrik. Das Mädchen war
verlobt, es sollte hier etwas kochen und wirtschaften [bookmark: page150]lernen, um nicht
ohne alle Vorkenntnisse in die Ehe zu treten.

		Herr Frankental hatte beabsichtigt, mit seinen Gästen ins Hotel
zum Essen zu gehen. Davon hatte Frau Welzin nichts wissen wollen,
sich aber doch für den Tag eine Kochfrau aus Braunlage genommen. Im
großen Eßzimmer stand die Tafel bereits gedeckt, von Gertrud mit
Tannenzweigen und Feldblumensträußen sehr hübsch geschmückt.

		Nun gab es für den Augenblick nichts mehr zu tun. Mutter und
Tochter standen in der Haustür und schauten nach den beiden Wagen
aus, welche die Erwarteten bringen mußten.

		»Wie günstig hat sich doch alles für uns gefügt,« sagte Gertrud
nachdenklich. »Glaubst du, Mutter, daß du dich hier einleben und
glücklich fühlen wirst? Ich weiß ja, daß du mir zuliebe das Opfer
gebracht hast,« fügte sie hinzu und drückte dankbar der Mutter
Hand.

		»Es ist mir nicht gerade leicht geworden, mich so schnell von
allem loszureißen, was mir daheim lieb und vertraut war, liebe
Tochter, das gestehe ich offen ein. Aber das alles liegt längst
hinter mir. Jetzt kümmert mich nur unser beider Zukunft, und daß
wir der ohne Sorgen entgegensehen können, gibt mir frischen Mut und
freudige Zuversicht. Nun kannst du ungehindert deiner Neigung
folgen und Lehrerin werden, mein Trudelchen.«

		»Ja, Mutter, ich bin unbeschreiblich glücklich. Später aber,
wenn ich mal eine Anstellung habe, dann kommst du zu mir und wir
trennen uns nicht wieder.«

		»Wenn meine Kräfte zur Heimmutter nicht mehr ausreichen, ja,
Kind, dann komme ich zu dir. Vorläufig freue ich mich, dich alle
Ferien hier bei mir zu sehen. Doch schau, Trude, da kommen die
Wagen!«

		»Hurra!« rief Gertrud und lief die Stufen hinunter.

		Am Gartentor stand mit Festtagsmiene der alte Metelmann, die
Mütze in der Hand, seine Herrschaft zu empfangen.

		»Na, Alter, da sind wir! Alles in Ordnung?« rief ihm der
Fabrikherr zu.

		»Zu Befehl, Herr, alles in Ordnung!«

		»Lieber, alter Metelmann,« rief Dodo, »wie lange haben wir uns
nicht gesehen!« [bookmark: page151]

		Der Alte strahlte. »Ja, Fräulein Dorothee, das ist schon recht
lange her!«

		Lachend eilte Dodo zu Gertrud hin, sie zu begrüßen, aber diese
hatte heute mehr Augen für Dodos Mutter und Schwester, die sie ja
noch nicht kannte.

		Frau Frankental, mittelgroß, schlank und brünett wie ihre
Töchter, hatte in ihrem ganzen Auftreten etwas ungemein
Liebenswürdiges, das ihr rasch alle Herzen gewann. Von Frau Welzin
geleitet, ging sie ins Haus. Gertrud machte inzwischen
Bekanntschaft mit Ruth.

		»Na, Trude, was sagst du?« fragte Dodo lebhaft. »Ich sehe es dir
an, daß du sie dir anders gedacht hast; ich hätte ja bald selbst
meine eigene Schwester nicht erkannt, so groß und dünn ist sie
geworden. Ich glaube, man kann sie umpusten! Und all ihre
prachtvollen Rabenlocken sind weg! Auf die war ich nämlich immer
riesig stolz. Denke dir, abgeschnitten haben sie ihr die Haare bis
auf die Wurzeln! Erst hat sie ein dichtes Netz tragen müssen, weil
sie ein richtiger Kahlkopf war; nun kommt das Haar ja wieder, aber
ich glaube, Locken werden es nicht.«

		Ruth lachte. »Das macht doch nichts, Neck! Ich habe dich und bin
hier, das ist die Hauptsache.«

		Die Schwestern sahen sich sehr ähnlich, aber Dodos weiches
Gesicht verlor doch gegen die charaktervollen Züge Ruths, die durch
wunderschöne, tiefschwarze Augen noch mehr Ausdruck und Leben
erhielten.

		Da trat Herr Frankental aus dem Hause.

		»Nun, Kinder, gefällt es euch hier?« fragte er und nahm eine
Tochter rechts, die andere links in den Arm. »Bitte, Fräulein
Gertrud, bleiben Sie,« rief er dieser nach, die bereits die Stufen
hinaufstieg; sie erklärte jedoch, gewiß irgendwo helfen zu können,
und verschwand im Hause.

		»Es ist wundervoll, Papa,« versicherte Dodo lebhaft. »Das
herrlichste aber ist, daß du das Heim nach uns genannt hast. Nein,
ich wußte wirklich nicht, was ich sagen sollte, als wir herankamen
und ich unsere Namen las! Du lieber, lieber Papa, wie gut von
dir!«

		»Und was sagt mein Nück?« wandte sich der gute Vater an seine
Älteste. [bookmark: page152]

		Ruth schmiegte sich an ihn. »Ich bin sehr glücklich, Papa, ich
danke dir von ganzem Herzen.«

		»Ich danke dir auch vielmals, goldiger Papa du,« echote Dodo.
»Es macht mir riesig viel Spaß.«

		»Spaß?« wiederholte der Fabrikherr gedehnt. »Höre mal, du loses
Vögelchen, das hatte ich eigentlich nicht bezweckt.« Er legte die
Arme fester um seine Töchter und schritt langsam mit ihnen vor dem
Hause auf und nieder. »Als ich den Gedanken faßte, das Heim nach
euch beiden zu benennen, war es zunächst ein Ausdruck meiner
Dankbarkeit, daß der Himmel uns dich, meine Ruth, gelassen hatte;
dann aber hoffte ich auch, ihr würdet im steten Andenken an die
Stiftung, die eure Namen trägt, nie vergessen, für eure leidenden,
ärmeren Mitmenschen zu sorgen. Wollt ihr das immer tun, meine
Mädelchen, auch wenn ihr dereinst in das bunte Leben
hinaustretet?«

		»Ach, guter Papa« – Dodo liefen helle Tränen über die rosigen
Wangen – »meinen letzten Groschen will ich weggeben für Arme!«

		Ruth sah bewegt zum Vater auf. »Ich werde diesen Augenblick nie
vergessen,« erklärte sie ernst.

		»So, das wollte ich euch heute sagen, Kinder. Aber nun seid
vergnügt; ich bin es auch recht von Herzen. Ins Haus zu unseren
Gästen!«

		Bei Tisch herrschte eine frohe Stimmung, die ihren Höhepunkt
erreichte, als Herr Frankental ein Hoch auf die glückliche und
segenbringende Zukunft des Heims ausbrachte. Nach dem Essen zogen
sich die älteren Damen zurück, die jungen Mädchen gingen in den
Wald. Nur Ruth mußte sich für eine Stunde auf Gertruds Bett legen.
Sie fühlte sich noch schwach, die Reise war für sie schon eine
Anstrengung gewesen.

		»Mein Nück ist gar nicht so vergnügt wie sonst,« klagte
Dodo.

		»Das wird schon wieder kommen,« tröstete Anna. »Sie muß sich
erst noch mehr erholen. Auch glaube ich, daß eine schwere Krankheit
den Menschen ernster macht.«

		»Was?« Dodo war sehr erstaunt. »Ich würde erst recht vergnügt
sein, wenn ich wieder gesund wäre!«

		»Du bist ein rechter Leichtsinn, Mädchen,« schalt Ilse. »Kann
denn rein gar nichts im Leben einen tiefen und bleibenden Eindruck
auf dich machen?« [bookmark: page153]

		»Doch« – das lachende Gesicht wurde plötzlich ernst – »daß Papa
das schöne Heim nach uns genannt hat! Ich muß jetzt gut werden,
sonst müßte ich mich ja schämen, daß mein Name an einem Hause
steht, das der Nächstenliebe geweiht ist.«

		Die Mädchen umdrängten sie und drückten ihr die Hände.

		»Ich habe dich gern,« erklärte Lisi energisch. »Du bist nie
verdrießlich, und dann ist es sehr nett von dir, daß du Sonntags
immer so feinen Kuchen kaufst.«
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»Und was sagt mein Nück?« wandte sich der
gute Vater an seine Älteste.



		»Komm in meine Arme,« rief Dodo. »Du bist doch die mir
verwandteste Seele,« und sie umschlingend, tanzte sie mit ihr auf
dem weichen Waldboden dahin.

		Die vier älteren Mädchen lagerten sich, Dodo tollte mit den
beiden Jüngsten umher. Da kam Herr Frankental und gesellte sich zu
ihnen.

		»Ach, diese köstliche Waldluft, die bis ins Zimmer strömt! Sie
hat mich auch ins Freie gelockt und dann das fröhliche Lachen. Ich
liebe die frische, heitere Jugend. Aha, dieser Freudenschrei gilt
mir; meine Kleine hat den alten Papa erspäht.«

		Im Galopp kam Dodo angerannt, Lisi und Klärchen hinter ihr her.
»Papa, einziger, goldiger Papa, wie entzückend, daß du [bookmark: page154]zu uns gekommen
bist!« Sie warf sich neben ihn ins Moos und nestelte sich dicht an
ihn heran.

		»Kleiner Neck, du,« sagte der Vater voll Zärtlichkeit und strich
ihr über das wirre Haar.

		»Halt still, Dodo,« bat Kläre und kniete hinter ihr nieder.
»Dein Zopf ist halb auf und dein Band hab' ich gerade noch
erwischt.«

		»Das ist recht, Fräulein Klärchen; nehmen Sie sich meiner wilden
Hummel nur etwas an,« lobte der Fabrikherr.

		»Bitte, Herr Frankental« – Kläre wurde rot – »ich bin kein
Fräulein; wir sind noch richtige Schulkinder, nicht, Lisi?«

		»Ja, wir sind noch Kinder,« pflichtete Lisi bei und tanzte
vergnügt umher. »Es ist hier zu schön!«

		»Kinder, ihr müßt alle wieder heraufkommen – Verzeihung wegen
der formlosen Anrede!« – Herr Frankental verbeugte sich gegen die
jungen Mädchen. – »Ich habe nämlich die Absicht, mich gegen Ende
Juli für einige Wochen freizumachen und meiner Familie hierher zu
folgen. Dann bitte ich die jungen Damen, uns die Freude ihres
Besuches zu schenken.«

		»Sie sind sehr gütig, Herr Frankental,« begann Anna etwas
verlegen, doch Dodo fiel ihr ins Wort: »Himmlisch, Papa! Aber wo
willst du uns alle unterbringen?«

		Tausend Schelme lachten ihr aus den Augen und den Grübchen in
den Wangen. Sie kannte den guten Papa zu genau, um nicht zu wissen,
daß er sich und die Mama schon oft durch vorschnelle Einladungen in
Verlegenheit gesetzt hatte. Auch den Freundinnen hatte sie von
dieser liebenswürdigen Schwäche gesprochen und ihnen von drolligen
Begebenheiten erzählt, die daraus erwachsen waren. Darum lag jetzt
auf all den hübschen Mädchengesichtern ein mehr oder weniger
schelmischer Ausdruck.

		»Aha« – der lustige Papa, allzeit zu Scherz aufgelegt, lachte
behaglich – »ich sehe schon, ich bin, dank meinem kleinen Schlingel
hier, richtig erkannt. Aber diesmal heißt es: fehlgeschossen, du
Schelm, dieweil der alte Papa doch klüger ist als das Küken. Ich
lade die Damen in unser Haus ein.«

		»Ins Erholungsheim? Da wohnen doch aber die Arbeiter!«

		»Ja, und wir in unserer eigenen Villa, die ich mir erlaubt habe,
zu unserem Gebrauch zu kaufen.« [bookmark: page155]

		»Papa – wirklich?«

		»Gewiß, Töchterlein! Sie liegt nur etwas tiefer als die
›Ruth-Dorothee‹. Vorläufig heißt sie noch Villa Luise; eurer Mutter
zu Ehren wird aber aus der Luise eine Maria werden. In acht Tagen,
sobald die nötigen Möbel von Magdeburg heraufgeschafft sind, steht
sie zu unserer Benutzung bereit. Bis dahin wohnt Mama mit Ruth im
Berghotel. Na, war das nicht ein schlauer Einfall des alten
Papa?«

		»Ein wundervoller!« Dodo erhob sich hastig. »Ich muß gleich hin.
Ihr kommt doch alle mit?«

		»Das hätte ich mir denken können, daß mein Wildfang nun keine
Ruhe mehr gibt! Na, dann los, Kinder! Faßt mal an, ich komm sonst
nicht auf! Uff – da steht der Alte. So – jetzt vorwärts!«

		Fröhlich plaudernd ging es aus dem Walde hinaus und den Weg
hinab. Nur Ilse, die neben dem Fabrikherrn ging, war verstummt.

		»Ach, diese gute Luft,« sagte ihr Begleiter und nahm den Hut ab,
sich von dem Winde umfächeln zu lassen. »Ich gebe ja zu, daß
Wernigerode landschaftlich viel schöner liegt, aber die Luft hier
oben ist ozonreicher und kräftigender. Wäre es nicht möglich zu
machen, Fräulein Ilse, daß Ihr Bruder einige Wochen
heraufkommt?«

		»Ich dachte gerade an ihn, Herr Frankental. Er liebt die Natur
sehr und hat doch fast noch nichts weiter kennen gelernt als das,
was er vom Balkon aus sieht. In früheren Jahren haben wir wohl
versucht, ihn manchmal ein Stückchen zu fahren; sein kranker Rücken
litt aber so sehr unter der Erschütterung, daß wir es völlig
aufgeben mußten. Seinetwegen sind dann meine Eltern von Berlin
fortgezogen. Anfangs schien es auch, als ob die Luftveränderung und
die Freude an der schönen Natur ihm gut tue, aber seit dem letzten
Jahre, besonders seit Vaters Tode, ist es viel schlechter mit ihm
geworden.« Tränen hingen Ilse an den Wimpern, ihre Lippen
zuckten.

		»Da wird es ja die höchste Zeit, daß er mal aus dem ewigen
Einerlei herauskommt,« erwiderte Herr Frankental in seiner
lebhaften Weise. »Lassen Sie mich nur machen, Kindchen! Nicht
[bookmark: page156]wahr, Sie
nehmen es einem alten Papa nicht übel, wenn er Sie so nennt?«

		»Nein – o nein!« Ilse ergriff die ausgestreckte Hand. »Ich – wir
alle entbehren unseren guten Vater ja so sehr.«

		Er drückte ihre Hand kräftig. »Wenn Sie mal irgendeinen Rat
brauchen, Fräulein: ich bin ein praktischer Mann und stelle mich
Ihnen jederzeit zur Verfügung. Auch das mit Ihrem Bruder werde ich
mir durch den Kopf gehen lassen; den schaffen wir herauf, oder ich
müßte nicht ein alter Praktikus sein.«

		Ilse lächelte glücklich. »Wie gut Sie sind,« sagte sie
dankbar.

		Er wehrte lebhaft ab. »Ich habe nur offene Augen, Fräulein Ilse,
und will gern heitere Gesichter um mich sehen. Aber da ist die
Villa Luise!«

		Er zeigte auf ein kleineres, zweistöckiges Haus, mit grün
umranktem Balkon, seitwärts eine große Veranda, in einem hübschen
Garten gelegen.

		»Ich hatte sie mir größer vorgestellt, mit Loggien und einem
Turm,« rief Dodo ein wenig enttäuscht.

		»Seht mal an, so anspruchsvoll ist mein Töchterlein,« ließ sich
der Fabrikherr vernehmen. »Das hätte ich gar nicht gedacht! Da bin
ich ja doppelt froh, ein so einfaches, gemütliches Häuschen gekauft
zu haben. Meinen Zwecken entspricht es völlig, Fräulein
Tochter.«

		»Ein Glück, Papa, daß deine Augen lachen, sonst würde ich
glauben, ich hätte dich gekränkt. Da kommt übrigens mein Nück. Weiß
die es schon?«

		Ohne eine Antwort abzuwarten, lief sie bergauf und der Schwester
in die Arme. Die drei Damen folgten ihnen, und nun wurde das Haus
noch einmal bewundert.

		»Können wir nicht mal hineingehen, Mama?« bat Dodo.

		»Nein, Herzchen; es würde die Besitzerin stören. Die Dame hat
erst kürzlich die Schwester verloren, mit der sie hier
zusammenwohnte, und will jetzt nach Hannover zu ihrem Bruder
ziehen. Deshalb hat sie sich zu dem Verkauf entschlossen.«

		Langsam gingen alle nach dem Heim zurück, Herr Frankental mit
Frau Winterfeld voran, auf die er lebhaft einsprach, als wolle er
sie für etwas gewinnen. [bookmark: page157]

		Im Garten war bereits der Kaffeetisch gedeckt, zu dem die
Hausmutter einlud.

		Dann erschienen, von Metelmann abgeholt, die Heimgäste, jeder
mit einem kleinen Koffer oder auch nur einem größeren Bündel in der
Hand.

		»Bitte, Frau Welzin, wollen Sie mit mir kommen,« sagte Herr
Frankental und erhob sich, den Leuten entgegenzugehen.

		Mit ruhiger Würde schritt sie neben dem Fabrikherrn her.
Inzwischen waren die Männer in den Garten getreten; einige schauten
verlegen, andere mit neugierigen Blicken umher.

		»Guten Tag, Leute,« begrüßte Herr Frankental sie mit kräftiger
Stimme, »ich heiße euch herzlich willkommen im Erholungsheim, als
die ersten, die hier einziehen. Möge die Zeit euch hier angenehm
vergehen, euch Frische, neue Kraft und Gesundheit bringen! Hier
stelle ich zugleich eure Hausmutter vor, Frau Welzin, die in jeder
Hinsicht für euer Wohl sorgen wird. Ihr dürft Vertrauen zu ihr
haben und ohne Scheu mit allen euren Anliegen zu ihr kommen. Im
übrigen habe ich zu jedem einzelnen unter euch das gute Zutrauen,
daß er sich anständig betragen wird. Nun tretet einzeln heran,
damit ich Frau Welzin die Namen sagen kann.«

		Das geschah und zwar nicht ohne mancherlei Erklärungen, doch mit
so viel Güte und Humor, daß immer von neuem ein Lachen über die
arbeitsharten, durchfurchten Gesichter flog.

		»Metelmann, jetzt bringe die Leute unter,« befahl der
Fabrikherr, nachdem der letzte Mann vorgestellt war. »Du weißt ja
Bescheid, Alter!«

		»Zu Befehl, ja, Herr,« lautete die Antwort. Noch ein lautes
Trapptrapp, dann waren die Leute im Hause verschwunden.

		»Nun, liebe Frau Welzin, wird Ihnen nicht bange vor den
Männern?« fragte Herr Frankental; es zuckte ihm dabei lustig um
Mund und Augen.

		»Nein, Herr Frankental, nicht im geringsten! Ich sehe in ihnen
nur leidende Menschen; mit denen will ich schon fertig werden.«

		»Das glaube ich auch!« Er rieb sich vergnügt die Hände, und Frau
Welzin ging ins Haus, für die Leute zu sorgen.

		»Was tun wir jetzt, Papa?« fragte Dodo. »Es ist sehr schade, daß
ich nicht gleich hier bleiben kann. Aber in vierzehn Tagen [bookmark: page158]beginnen endlich
die Ferien, und dann komme ich auf fünf lange Wochen!«

		»Ja, Töchterchen, und jetzt, meine Damen –«

		»Müssen wir an den Aufbruch denken,« fiel ihm Frau Winterfeld
lächelnd ins Wort.

		Ausrufe des Bedauerns wurden laut; nur Gertrud freute sich,
heute, am Samstag, noch bei der Mutter bleiben zu können.

		Es wurde Abschied genommen. Frau Frankental ging mit Ruth, die
recht blaß und müde war, ins Berghotel, der Fabrikherr begleitete
Frau Winterfeld und die jungen Mädchen in den Ort hinunter, wo der
Wagen auf sie wartete. Er selbst wollte bis Sonntag abend bleiben.
An der Gartenpforte standen Mutter und Tochter und winkten den
Scheidenden Grüße nach.

		»Wie gut, daß ich noch nicht fort muß, Mutter,« sagte Gertrud
vergnügt.

		»Ja, mein Herz, das freut mich auch.«

		»Wird es dir nicht zu einsam sein, ohne mich?«

		»Ich muß mich eben erst daran gewöhnen, ohne mein Töchterlein zu
sein; aber die Arbeit wird mir schon darüber hinweghelfen, und dann
die Freude auf das Wiedersehen!«

		»Du wirst es nicht immer leicht haben, Mutter,« bemerkte Gertrud
nachdenklich.

		»Ich weiß es. Laß uns aber immer wiederholen: ›Mit Gott voran!‹
Damit wird alles Schwere leicht und alles Trübe licht!«

		*

		Eines Sonntagmorgens saß Lena in ihrem Zimmer und trotzte. Sie
hatte Tags zuvor Besorgungen machen und unter anderem auch einen
Braten bestellen sollen. Natürlich aber hatte der Flattergeist
nicht alles behalten und die Hauptsache vergessen. Frau Winterfeld
war nachmittags mit ihrer jungen Schar spazieren gewesen und erst
zum Abendbrot heimgekehrt. In dem guten Glauben, daß Sophie den
Braten schon gespickt habe, wie es ihr aufgetragen war, hatte sie
nicht weiter danach gefragt.

		Da erschien denn das sonst sehr tüchtige Mädchen, dem aber
leider auch der Fehler der Vergeßlichkeit anhaftete, am Morgen,
während alle fröhlich beim Kaffee saßen, mit der Nachricht, daß
[bookmark: page159]kein
Braten da sei. Lena saß wie zur Salzsäule erstarrt und mußte einen
scharfen Verweis hinnehmen. Der ganze Haushalt geriet in Unordnung.
Es mußte ein anderer Küchenzettel entworfen und dabei darauf
Rücksicht genommen werden, daß Sophie, die ihren Kirchtag hatte,
doch fortgehen konnte.

		Von den jungen Mädchen blieben nur Anna und Lena daheim. Ilse,
die mit der Schwester zusammen die Küchenwoche hatte, wollte ihr
Gesellschaft leisten; aber Anna, die auf Lenas Hilfe rechnete, hieß
sie gehen. Lena jedoch war trotzig und zog sich, nachdem sie Staub
gewischt hatte, in ihr Zimmer zurück.

		Da saß sie nun und ärgerte sich außerordentlich. Sophie hatte
doch genau so viel Schuld wie sie; weshalb wurde gerade ihr ein
solcher Marsch geblasen? Wohl sprach das eigene Gewissen sie
schuldig und redete ihr zu, hinunterzugehen und durch
Freundlichkeit ihr Unrecht wieder gutzumachen. Ihr Trotz ließ es
aber nicht zu. Lieber wollte sie gar nicht zu Tisch gehen und
hungern, als jetzt klein beigeben. Sich so heruntermachen zu
lassen, als wäre sie ein kleines Kind, sie, die in acht Tagen
siebzehn Jahre alt wurde und in Afrika einen Freund hatte, der
seine Kraft dem Vaterland weihte? Das brauchte sie sich nicht
gefallen zu lassen, nein, und sie tat es auch nicht! Um das zu
zeigen, blieb sie einfach oben.

		Kein Mensch störte sie übrigens. Das Räderwerk des Haushalts
schien auch ohne sie seinen Weg zu gehen, denn niemand kam und rief
sie zu Hilfe.

		So saß sie noch, als die anderen Fünf von der Kirche nach Hause
kamen. Deren frohes Lachen und Plaudern drang zu ihr hinein; sie
rührte sich aber nicht. Da wurde die Tür aufgestoßen, mit
blitzenden Augen erschien Ilse auf der Schwelle.

		»Du bist mir wirklich eine Nette,« rief sie sehr erregt, »läßt
mich ruhig fortgehen und rührst keinen Finger, Mutter und Anna zu
helfen! Du hast recht gut gehört, daß Anna auf dich rechnete,
weshalb hast du denn den Schnabel nicht aufgetan und gesagt, daß du
nicht helfen wolltest?«

		Lena erwiderte kein Wort, aber – es ist kaum glaubhaft für eine
beinahe siebzehnjährige junge Dame, doch es muß gesagt werden – sie
streckte die Zunge heraus, so weit sie konnte. [bookmark: page160]

		Einen Augenblick stand Ilse starr; dann machte sie kurz kehrt
und schmetterte die Tür hinter sich ins Schloß.

		Anna lächelte ein klein bißchen schadenfroh, als Ilse zurückkam
und ihrer Empörung Luft machte. »Das ist deine rassige Lena,«
erwiderte sie.

		»Ach, ich wollte, ich könnte sämtliche Mädel, Gertrud
ausgenommen, aus unserem Hause jagen! Unser liebes Heim ist gar
kein Trautheim mehr!« Tränen schimmerten ihr in den dunklen
Augen.

		»Arme Schwester!« Die Maus war sofort ganz Mitgefühl. »Wir beide
wollen unser Bestes tun, uns die liebe Heimat traut zu erhalten,
nicht wahr, Große?«

		Aber Ilse antwortete nicht; sie sah mit gefurchter Stirn zum
Fenster hinaus.

		»Nimm nicht jede Kleinigkeit so schwer,« bat Anna.

		»Ach, ich hätte gerade Lena nie ein solches Betragen zugetraut.
Ich bin grenzenlos enttäuscht.«

		Da kam Dodo. »Oh, habe ich eben einen Schreck bekommen! Ich sah
zu Lena hinein; sie funkelte mich aber so drohend an, daß ich
schleunig verduftete. Was machen wir mit ihr?«

		»Gar nichts,« erwiderte Ilse kurz.

		»Wir haben sie weiter lieb,« entgegnete die Maus so frisch und
fröhlich, daß Dodos Kummer in nichts zerfloß.

		»Ja, du hast recht,« rief sie vergnügt und verließ das Eßzimmer,
in dem die beiden den Tisch deckten.

		»Ich glaube, es ist noch so viel Zeit, Große, daß du ein paar
Rosen für die Tafel schneiden kannst,« schlug Anna der Schwester
vor.

		Es lag so viel zärtliche Liebe in ihren blauen Augen, daß Ilse
schnell auf sie zutrat. »Das ist wohl das beste! Wir wollen unser
Trautheim traut erhalten, daß nicht Friede und Eintracht
hinausfliegen!«

		Die Wolke war von ihrer Stirn verschwunden, als sie in den
Garten trat. Hier saß Bernd mit einem Buche. Er hörte auf zu lesen
und beobachtete die Schwester, wie sie Rosen schnitt. Für ihn war
sie der Inbegriff der Schönheit und des Edelsinns. Einen
lieblicheren Anblick hätte es an diesem lichten Sommertag auch wohl
kaum geben können als das schlanke, rosenschneidende Mädchen.
[bookmark: page161]

		Seine ganze Liebe und Bewunderung sprach aus dem einen Worte,
mit dem er sie begrüßte: »Königskind.«

		»Ich bringe dir Königskinder, Berni; sieh nur diese Rosen! Sie
sind alle von edelster Art, jede ein kleines Wunderwerk, wert, daß
du es malst.«

		»Willst du es nicht selbst einmal versuchen?«
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Bernd beobachtete die Schwester beim
Rosenschneiden.



		»Nein,« unterbrach sie ihn hastig, »mein Pinsel taugt nicht
dazu. Da klingt übrigens die Tischglocke. Nimm dein Buch, Berni,
ich fahre dich hinein.«

		Alle waren schon versammelt, nur Lena fehlte. Sophie, die
hinaufgeschickt wurde, sie zu rufen, kehrte mit dem Bescheid
zurück, daß sie danke; sie habe Kopfschmerzen und sich zu Bett
gelegt. Bestürzt sahen die Mädchen einander an. Keine hatte
geglaubt, daß Lena ihrem Trotz so die Zügel schießen lassen werde.
[bookmark: page162]

		Dem Beispiel der Hausfrau folgend, äußerte niemand ein Wort über
Lenas wunderliches Verhalten. Es wollte aber keine fröhliche
Stimmung bei Tisch aufkommen, obgleich Frau Winterfeld die
Unterhaltung aufrecht erhielt.

		»Und dabei hat sie noch die großartige Rede gehalten, damals,
als wir den Bund stifteten,« flüsterte Lisi ihrer Freundin zu. »Wie
kann sie nun bloß so sein?« Kläre schüttelte den Kopf; sie begriff
Lena auch nicht, denn Trotz und Auflehnung kannte ihre liebevolle
junge Seele nicht.

		Nach Tisch sprach Anna leise mit der Mutter, die lächelnd
nickte, ging gleich darauf, beladen mit einem Teebrett voll guter
Dinge, die Treppe hinan und trat, ohne anzuklopfen, in der Cousine
Zimmer. Lena hatte sich nach der Wand gedreht und rührte sich
nicht.

		Anna holte ein Tischchen, stellte ihr Teebrett nieder und beugte
sich über die Regungslose.

		»Wie gut, daß du nicht schläfst, Lena,« begann sie völlig
unbefangen. »Ich bringe dir nämlich zu essen.«

		»Ich mag nichts, das habe ich ja sagen lassen,« antwortete der
Trotzkopf.

		»Oh, ein bißchen Suppe läßt sich auch ohne Appetit verzehren,«
beharrte Anna. »Wenn du nichts genießt, werden deine Kopfschmerzen
nur immer schlimmer. Komm, versuche mal!«

		Keine Antwort.

		»Die Leber ist sehr zart und milde,« fuhr die Maus nach einer
Pause fort. »Ich habe dir ein recht weiches Stück ausgesucht, so
wie du es gern ißt. Willst du es nicht mir zuliebe mal versuchen,
Lena?«

		»Ach – ich mag doch nicht!«

		Ein übellauniges Gesicht kam zum Vorschein. Eine Hand auf die
Stirn gepreßt, drehte sich Lena herum und warf einen halben Blick
auf die Speisen. Eigentlich war es sehr nett von der Maus, zu
kommen – und wenn ihr so viel daran lag, na, dann konnte man wohl
ein paar Bissen verzehren, nur um sie nicht zu kränken.

		»Versuche nur,« redete Anna ihr zu und reichte ihr die
Suppe.

		Lena richtete sich auf, löffelte den Teller aus und verspeiste,
natürlich nur der Maus zu Gefallen, auch alles übrige, was diese
ihr gebracht hatte. [bookmark: page163]

		Annas Augen leuchteten vor heimlicher Belustigung, aber sie tat,
als sei Lenas Appetit die selbstverständlichste Sache von der Welt,
und plauderte unbefangen von harmlosen Dingen. Die Cousine
antwortete nur sehr kurz; sie schämte sich, da sie nicht wußte, wie
sie sich eigentlich benehmen sollte.

		Da kam ihr plötzlich eine Hilfe. Draußen vor der Tür ertönte
zweistimmiger, fröhlicher Gesang.

		Freut euch des Lebens,

Weil noch das Lämpchen glüht,

Pflücket die Rose,

Eh' sie verblüht!

Man schafft so gern sich Sorg' und Müh',

Sucht Dornen auf und findet sie

Und läßt das Veilchen unbemerkt,

Das dort im Grase blühet.

		Darein mischte sich eine so wunderliche Begleitung, daß Lena
schon nach den ersten Tönen aus dem Bette sprang, sich rasch anzog
und Anna zur geöffneten Tür folgte. Da standen die Sängerinnen,
Klärchen und Lisi, neben ihnen Dodo, die aus Leibeskräften auf
einem in Seidenpapier gewickelten Kamm blies. Lena erblicken, ihr
Instrument in die Tasche stecken und jubelnd beide Arme um die
Freundin schlingen, war für Dodo eins.

		»Es hat geholfen; sie freut sich wieder ihres Lebens,« rief sie
lebhaft und die Melodie mitsummend, drehte sie sich mit Lena im
Kreise. »Bist du wieder vergnügt – wirklich vergnügt?«

		»Ja – ja – laß mich doch los, du Unband!«

		Dodo gehorchte und sah neugierig zu ihr auf. Lena lachte
verlegen und fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar. Plötzlich
eilte sie mit schnellem Entschluß die Treppe hinab in das kleine
Zimmer der Tante.

		Bestürzt blieb sie auf der Schwelle stehen. Da saß die Tante auf
ihrem Sofa, den Kopf gegen ein Kissen gelehnt, vor sich auf dem
Tische einen offenen Brief.

		»Verzeih, Tante – ich – ich wollte dich nicht stören,« stammelte
Lena verwirrt.

		»Komm nur her, liebes Kind; ich habe nicht geschlafen, nur über
etwas nachgedacht.« [bookmark: page164]

		Wie gütig das klang! Langsam, sich recht von Herzen schämend,
kam Lena näher. »Ich – ich wollte dich bloß um Entschuldigung
bitten, Tante Marie.«

		Dunkelrot vor Verlegenheit blieb sie vor der Tante stehen.

		»Fühlst du dich nun wieder ganz wohl, Lena?«

		»Ich war gar nicht krank, Tante, nur der Kopf tat mir wirklich
etwas weh. Das kam aber bloß davon, daß ich mich so unvernünftig
geärgert hatte.«

		»War dir denn unrecht geschehen?«

		»Nein, Tante Marie. Ich wollte es aber nicht einsehen, obgleich
ich es recht gut wußte. Es war ein böser Morgen, du glaubst gar
nicht, wie mir zumute war.«

		»Doch, mein Mädchen; ich wußte es genau,« sagte die Tante
freundlich. »Du mußtest aber selbst zur Besinnung kommen. Es hat
sehr lange gedauert, Lena.«

		»Ich war nicht mehr trotzig, Tante; ich wußte bloß nicht, wie
ich's anfangen sollte, mit meinem Trotz aufzuhören. Ich schämte
mich gar zu sehr. Wäre die gute Maus nicht gekommen, ich läge noch
und quälte mich.«

		»Laß dir das eine Lehre sein, Lena, dem Zorn und Trotz keine
Gewalt über dich einzuräumen! Du machst dich und andere dadurch
unglücklich, mindestens verschaffst du uns allen ungemütliche
Stunden. Immer tapfer kämpfen, mein liebes Mädchen, und sich von
seinen Fehlern nicht besiegen lassen!«

		»Bist du mir nicht mehr böse, Tante Marie?«

		»Nein, nicht im geringsten! Nun gehe zu den anderen und genießt
zusammen den schönen Sonntag!«

		Nachdenklich verließ Lena das Zimmer. Was die Tante nur hatte?
Lena hätte darauf wetten wollen, daß ihr bei ihrem Eintritt Tränen
in den Augen standen. Und der offene Brief auf dem Tische, von wem
mochte der gewesen sein? Ob die Tante irgendeinen Kummer hatte? Die
arme, liebe Tante, sie hatte es doch eigentlich recht schwer, und
da mußte sie, Lena, sich noch häßlich betragen? Aber nie – nie
sollte so etwas wieder vorkommen! Sie wollte sich fortan mit aller
Kraft bemühen, gut und sanftmütig wie ein Lamm zu werden. Ja, das
wollte sie! [bookmark: page165]

		Da kamen ihr Kläre und Lisi entgegen; jede hing sich ihr
zärtlich an einen Arm.

		»Wir sind unten auf der letzten Terrasse, damit wir Berni nicht
stören,« sagte Kläre.

		Sie gingen also den Garten hinunter zu dem Platz unter der
schlanken Birke. Lena wurde rot, als alle ihr erwartungsvoll
entgegensahen.

		»Seid mir nicht böse, besonders du nicht, Ilse,« sagte sie
freimütig. »Ich habe mich betragen wie ein ungezogenes Gör. Es ist
aber wahrhaftig sehr schwer, immer gut und liebenswürdig zu sein.
Von jetzt an will ich es werden und sanftmütig wie ein Lamm
dazu.«

		»Lena – ein Lamm!« Diese Vorstellung wirkte so komisch, daß ein
fröhliches Lachen erfolgte.

		»Still – nicht so laut,« mahnte Ilse. »Berni darf nicht gestört
werden.«

		Dodo versetzte sich einen hörbaren Klapps auf den Mund. »Ach,
bin ich wieder vergnügt!« rief sie aus. »Haben wir dir nicht wacker
geholfen, deine verloren gegangene Lebensfreude wiederzufinden,
süßes Lena-Lamm?«

		»Ja, aber das Beste hat die Maus getan.«

		»Aha, die gebratene Leber,« sagte Trude neckend.

		»Nein, es war ihre Güte.«

		»Ja, die Maus ist die Beste von uns,« gab Ilse zu. »Als Dodo
fragte, was man tun könne, dich deiner verzweifelten Stimmung zu
entreißen, sagte ich ärgerlich: ›Nichts!‹ Die Maus aber gab die
Parole aus: ›Wir wollen sie liebhaben‹, und so hat sie auch
gehandelt.«

		»Ihr müßt nicht so viel Rühmens von mir machen,« wehrte Anna
errötend ab; sie freute sich aber sehr und ein klein wenig sonnte
sie sich doch in ihrer soeben gepriesenen Güte.

		»Nachher gehen wir aus, recht weit, nicht?« fragte Dodo.

		»Wollen wir nicht erst eine Stunde bei Berni bleiben?« bat Ilse.
»Ich weiß, daß er sehr gern an unseren Gesellschaftsspielen
teilnimmt.«

		»Aber versteht sich,« erklärte Dodo bereitwillig, »Berni geht
immer vor,« und die übrigen Mädchen stimmten ihr lebhaft zu. [bookmark: page166]

		Als die jungen Mädchen gegen Abend von ihrem Spaziergang
zurückkehrten, saß Bernd noch im Garten. Er winkte ihnen lebhaft
zu.

		»Kommt schnell her,« rief er in sichtlicher Erregung. »Ich habe
euch etwas zu erzählen. Denkt euch, ich soll mit hinauf nach
Braunlage! Mutter hat es mir vorhin gesagt.«

		Die Mädchen jubelten. »Hat mein Papa das glücklich fertig
gebracht?« fragte Dodo lebhaft.

		»Ja, wieviel Dank bin ich Ihrem guten Vater schuldig, Dodo,«
sagte er innig.

		»Das sind wir alle,« rief Ilse. »Komm in meine Arme, Dodo! Da
ich deinen lieben Vater augenblicklich nicht hier habe, muß ich dir
meinen Dank abstatten. Das mußt du dir schon gefallen lassen.«

		»Ich werde es dem Papa melden, daß ich den ersten Kuß, den mir
die stolze Ilse in Gnaden gibt, nur als Stellvertreterin in Empfang
nehme. Es wird ein großer Augenblick in seinem Leben sein, wenn er
das erfährt.«

		»Schelm! Du weißt recht gut, wie ich es meine!«

		Da kam auch die Mutter so freudigen Antlitzes, wie die Mädchen
es seit des Vaters Tode noch nicht gesehen hatten. Sie erzählte,
daß Doktor Jonas, der Leiter des Sanatoriums, sich auf Herrn
Frankentals Wunsch mit ihrem Hausarzt, Doktor Schmidt, in
Verbindung gesetzt hatte. Beide Ärzte waren dann zu der Überzeugung
gelangt, daß ein Aufenthalt in dem hochgelegenen Braunlage nur
heilsam auf Bernds Nervensystem wirken könne. Außerdem wollte
Doktor Jonas noch versuchen, den schwachen Rücken des jungen Mannes
durch leichte Massage und regelmäßiges Elektrisieren zu
stärken.

		»Mein Rücken kann wohl niemals kräftig werden,« sagte Bernd,
»aber daß ich überhaupt mit hinauf und das Erholungsheim sehen soll
und alle die Arbeiter, daß ich unter ihnen sein und einmal etwas
ganz anderes kennen lernen soll, das freut mich riesig.«

		»Im Heim, Bernd – wirklich, bei uns dürfen Sie wohnen?« rief
Gertrud und klatschte vor Vergnügen in die Hände, als der Jüngling
mit leuchtenden Augen nickte.

		»Ja, liebe Gertrud,« setzte Frau Winterfeld hinzu, »ich nehme
das gütige Anerbieten deiner lieben Mutter, von der ich heute
[bookmark: page167]morgen
einen sehr freundlichen Brief empfing, mit Dank an. Beide Ärzte
legen besonderen Wert darauf, daß Bernd den ganzen Tag in freier
Luft und so hoch wie möglich weilt. Wo könnte er das besser haben,
als im Heim und unter der Obhut deiner lieben Mutter? Außerdem
führt von dort ein freilich etwas weiterer, aber sehr bequemer Weg
zum Sanatorium. Einer der Arbeiter schiebt Bernd gewiß vorläufig
ein- bis zweimal wöchentlich, später öfter hinunter.«

		»Aber wie soll er nach Braunlage hinkommen, Mutter?« fragte
Anna.

		»Auch dafür hat der überaus gütige Herr Frankental bereits
vorgesorgt. Bernd wird in einem Güterwagen befördert, und von hier
zum Bahnhof, sowie von Braunlage ins Heim in einem Krankenkorb
getragen. Seinen Stuhl bekommt er natürlich mit. Herr Frankental
und ich dürfen ihn im Güterwagen begleiten. Darum warten wir bis
Ende Juli, weil dein Papa nicht eher abkommen kann, meine liebe
Dodo. Wie dankbar ich ihm bin, kann ich mit Worten gar nicht
ausdrücken.«

		Bernd hörte still zu; er glaubte an keine Besserung, freute sich
aber, die Seinen begleiten und einen Teil des Sommers auf der Höhe
verleben zu dürfen.

		Kurz vor Schulschluß feierte Lena ihren Geburtstag. Sie erhielt
liebevolle Briefe von den Eltern und Brüdern und reizende
Geschenke; ersetzen konnte ihr indessen das alles die Abwesenheit
ihrer Lieben nicht. Sie bemühte sich jedoch, mit den Verwandten und
den Freundinnen vergnügt zu sein, die alles aufboten, sie durch
doppelte Liebe für das zu entschädigen, was sie an diesem Tage
besonders schmerzlich entbehrte.

		Ihre Eltern befanden sich zurzeit auf der Reise nach Amrum und
entfernten sich räumlich immer weiter von ihr. Ohne des Vaters
Halsleiden wären sie heute mittag samt den Jungen hier
eingetroffen. Daß es doch nichts Vollkommenes auf der Welt gibt!
Von Hans erhielt sie nur eine Postkarte; er machte mit zwei
Freunden eine Fußwanderung durch den Schwarzwald und schrieb
äußerst befriedigt über all das Schöne, das er sah. Der schien sie
also auch nicht allzusehr zu entbehren.

		Am Abend erlebte sie noch eine große, unerwartete Freude; [bookmark: page168]ein Brief von
Erwin traf ein. Er fuhr da fort, wo er in seinem letzten Briefe
abgebrochen hatte.

		 

		»Auf hoher See, den 3. Mai.

		Liebe, junge Freundin!

		Heute haben wir den Äquator gekreuzt und wie üblich, wurde die
Schiffstaufe vorgenommen. Da ich denke, daß es Ihnen Spaß machen
wird, will ich Ihnen die Feier möglichst ausführlich
beschreiben.

		Es war ein stiller, sternenklarer Abend; der Mond goß sein Licht
über das Wasser, durch das unser Schiff eine silbersprühende Furche
zog. Jeder Gegenstand auf der ›Gertrud‹ hob sich klar und deutlich
ab. Wir standen alle versammelt und harrten erwartungsvoll der
Dinge, die da kommen sollten. Das Schiff war bereits am Vorabend
frisch geputzt, gescheuert und mit Flaggen geschmückt worden. Die
wenigsten unter uns waren jemals über den Äquator gekommen, hatten
mithin noch nie einer derartigen Feierlichkeit beigewohnt.
Unmöglich aber konnte die Taufe an uns allen vollzogen werden;
daher waren die beiden neuen Schiffsjungen auserkoren und noch vier
von unseren Soldaten durch das Los gewählt worden. Sie standen in
unserer Mitte und das Herz mag ihnen in dem lautlosen Schweigen
wohl ein bißchen geklopft haben.

		Da schlug es dreimal gegen die äußere Schiffswand. Der erste
Steuermann trat vor und rief: ›Wer klopft und was ist sein Begehr?‹
– ›Laßt mich auf euer Schiff kommen, so will ich euch meine
Botschaft kund tun,‹ erwiderte eine Stimme, scheinbar aus den
Wellen. – ›Erscheine,‹ gebot der Steuermann.

		Eine seltsame Gestalt schwang sich über Bord. Sie war in ein
kurzes, meergrünes Gewand gehüllt, mit Muscheln übersät. Das Haupt
umwallte langes, weißes Haar; ein gleicher Bart fiel bis auf die
Brust. Der wunderbare Gast setzte ein gewaltiges Muschelhorn an die
Lippen und entlockte ihm schauerlich schöne Töne. Dann näherte er
sich uns langsam und blieb dicht vor uns stehen.

		›Ich bin Triton,‹ begann er, ›ein Bote Neptuns, der euch seinen
Gruß durch mich entbieten und fragen läßt, ob ihr jemand an Bord
eures Schiffes führt, der die Linie noch nicht gekreuzt hat.‹
[bookmark: page169]

		›Ja, du getreuer Bote des mächtigen Meeresgottes: sage deinem
Herrn, daß wir ihrer sechs mit uns führen.‹

		›So läßt euch Neptun vermelden, daß er selbst an Bord eures
Schiffes erscheinen und die Taufe vollziehen will.‹

		›Es wird uns eine hohe Ehre sein, den Meeresgott und seine
Begleiter zu empfangen,‹ lautete die feierliche Antwort des
Steuermanns.

		›So haltet euch bereit! Wenn der erste Strahl der aufgehenden
Sonne euer Schiff trifft, erwartet ihn.‹ Triton wandte sich, stieß
nochmals in sein Horn, schwang sich wieder über Bord und verschwand
lautlos, wie er heraufgekommen war, in der Tiefe.

		Am nächsten Morgen waren wir sämtlich vor Sonnenaufgang aus den
Kojen. Als das Tagesgestirn seinen Aufgang durch einen hellen,
goldigen Schein verkündete, waren die letzten Vorbereitungen zu der
feierlichen Handlung getroffen. Große, mit Seewasser gefüllte
Fässer standen bereit und wir im Halbkreis um diese wunderlichen
Taufbecken.

		Inzwischen war es im Osten heller geworden. Nun zuckte der erste
Strahl über die spiegelglatte Fläche; wie eine Feuergarbe schien es
aus dem Wasser hervorzutauchen. Die Sonne stieg langsam empor und
übergoß alles mit ihrem goldenen Schein. Im selben Augenblick
ertönte lauter Hörnerklang; gleich darauf schwang sich eine Gestalt
nach der anderen, alle ähnlich phantastisch gekleidet wie der
Triton am Abend vorher, auf Deck. Sie scharten sich um den größten,
in dem man sofort Neptun erkannte, denn er trug in der Hand den
Dreizack, das Zeichen seiner Herrschaft über das Meer.

		Als seine Begleiter das Blasen einstellten, schritt der Kapitän
auf den Meeresgott zu und hieß ihn auf seinem Schiff willkommen.
Dann hielt Neptun eine Ansprache an die Täuflinge, in der er
besonders hervorhob, daß er nur selten sein Reich verlasse, um der
Taufe der Menschenkinder beizuwohnen, und nur dann persönlich
erscheine, wenn die Täuflinge als wackere Männer der Ehre ihres
Vaterlandes dienten.

		Nun stießen die Tritonen in die Hörner und schritten auf ihres
Gebieters Wink zu dem ersten Akt. Die Täuflinge wurden einer nach
dem anderen mit einer Mischung aus Schmierseife, Teer [bookmark: page170]und Asche
eingeseift, mit Holzmessern barbiert und gehörig mit Wasser
bespritzt, wobei andere Tritonen sie unter Hörnerklang umtanzten.
Dann folgte der Hauptakt. Zwei der Götter, Okeanos und Proteus,
hoben die Täuflinge einen nach dem anderen an den Beinen in die
Höhe und tauchten sie dreimal in die bereitstehenden Fässer, den
Kopf zu unterst, wobei die Tritonen sie unterstützten, damit ihnen
kein Leid geschehen konnte. Immerhin war die Kur nicht sehr
angenehm. Die Leute prusteten und schnoben um die Wette, um das
unfreiwillig eingeschluckte Seewasser wieder loszuwerden; sie
standen aber alle stramm in ihren grauen, triefenden Leinenanzügen,
bis sie verschwinden durften. Die Tritonen führten noch einen
lustigen Tanz auf, dann schwangen sie sich unter Hörnerklang über
Bord und die Feier war beendet.

		Das Wetter ist jetzt immer gleich herrlich. Eine weiche und doch
erfrischende, würzige Luft umfächelte uns. Delphine tummelten sich
in munterem Spiel; ein Hai hob beutegierig seinen mächtigen Rachen
aus dem Wasser und folgte unserem Schiff eine Zeitlang. Dann die
wunderbaren Wolkenbildungen bei Sonnenauf- und Untergang! Oft
glaubt man große Inseln von seltsamer Form auftauchen zu sehen, mit
hohen Bergen und herrlichen Wäldern; es läuft jedoch nur auf eine
Täuschung hinaus, wie sie innerhalb der Wendekreise öfter
vorkommen.

		Von unbeschreiblicher Schönheit sind die Nächte mit dem
tiefblauen Himmel, der durch seine Milliarden großer und kleiner
Sterne einen Glanz ausstrahlt, der alles erhellt. Als wollte dann
das Meer dem strahlenden Himmel den Rang streitig machen, öffnet es
uns die tiefsten Geheimnisse seiner Schönheit. Ein Leuchten,
Flimmern und Gleißen in Gold und Purpur, wohin das Auge schaut! In
den Furchen, die unser Schiff zieht, als gleite es auf goldenen
Wellen dahin, an den Schiffswänden, aus jeder Woge glüht und
leuchtet es. Das Auge ist wie geblendet und kann sich nicht
losreißen von dem wunderbaren Anblick des leuchtenden Meeres.«

		 

		»Den 7. Mai.

		Heute früh näherten wir uns der Küste. Wir standen alle an Deck,
in gespannter Erwartung nach dem Lande ausschauend, das uns für die
nächste Zeit zur Heimat werden, und dem wir alle [bookmark: page171]unsere Kräfte weihen
wollten. Manche von uns wußten bereits, welchen trostlosen Eindruck
es auf den macht, der sich zum erstenmal der unwirtlichen Küste von
Südwest nähert; die Mehrzahl aber hatte sich doch keinen rechten
Begriff davon gebildet. Ihnen mochten herrliche Palmenwälder, eine
üppige Vegetation und leuchtende Blumenpracht vorschweben. Aber
nichts von alledem! Man sah die grenzenlose Enttäuschung auf allen
Gesichtern.

		Gegen vier Uhr rasselten die Anker nieder. Aus wogendem Nebel
tauchte im Osten ein breiter, heller Streifen auf, den viele für
eine Sandbank hielten. Allmählich wich der Nebel, der Leuchtturm
verlöschte und die Morgenröte erschien als leuchtender Vorbote des
königlichen Tagesgestirns, das aus dem Meere emporstieg und das öde
Land mit rosigem, verklärendem Schimmer überhauchte. Sonst
offenbarte es uns keinen einzigen Reiz, auf dem das Auge mit Lust
geweilt hätte. Sand, nichts als greller Wüstensand, kein Baum, kein
Strauch; nur öde Felsen, Steine und Sand, auf dem sich kleine,
armselige Hütten erhoben. In der Ferne standen gleichsam als
trotzige Wächter des Landes seltsam geformte wilde Felsgebirge am
Horizont. Eine heiße, trockene Luft schlug uns entgegen; sengende
Sonnenstrahlen trafen uns. Weit ins Meer heraus ragte die Mole,
gegen die der weiße Gischt der Brandung in eintöniger, immer
wiederkehrender Folge mit dumpfem Brausen schlug.

		Jetzt kommen Boote, uns an Land zu holen; deshalb schließe ich
für heute meinen Bericht, um ihn nach der Landung selbst der Post
zu übergeben.

		Aber erst möchte ich Ihnen noch zu Ihrem Geburtstage herzlich
Glück wünschen, liebe Freundin. Möge es ein in jeder Hinsicht reich
gesegnetes Lebensjahr für Sie werden! Wahrscheinlich gelangt mein
Brief viel zu früh oder auch viel zu spät für diesen Tag in Ihre
Hände; es kommt ja ganz darauf an, wann ein Schiff in die Heimat
zurückfährt.

		Sobald sich die Gelegenheit bietet, sende ich wieder ein
Schreiben an Sie ab. Möglicherweise kann ich Ihnen dann eine genaue
Adresse angeben; vorläufig bitte ich, Ihre Antwort nach Swakopmund
postlagernd zu richten.

		Mit recht herzlichem Gruß Ihr

Erwin Holm.« [bookmark: page172]

		 

		An einem der nächsten Tage saß Lena in ihrem Stübchen, einen
leeren Briefbogen vor sich, und starrte tiefsinnig darauf
nieder.

		Da trat nach kurzem Anklopfen Ilse ein. »Was treibst du nur so
lange, Lena? Bernd sagte, du wolltest Briefe schreiben; aber das
scheint ja gar kein Ende zu nehmen. Die Uhr zeigt bereits sechs, da
wollte ich mich doch einmal nach dir umschauen. An wen schreibst du
denn?«

		Lena wies stumm auf einen fertigen Brief an die Mutter und auf
eine Karte an Hans.

		»Und wem soll dieses noch nicht angefangene Opus da gewidmet
werden?« fragte Ilse. »Vorläufig steht noch nichts darauf als das
Datum. Was hast du übrigens, Lena? Du arbeitest erschrecklich mit
den Füßen herum; bist du ärgerlich?«

		»Ach – ich muß doch endlich mal an Erwin schreiben,« versetzte
Lena, ihren Unmut deutlich zu erkennen gebend.

		Ilse hätte am liebsten gelacht; in Anbetracht der verzweifelten
Stimmung ihrer Cousine bezwang sie sich aber.

		»Das hast du noch nicht getan? Na, höre mal! Zwei so lange
Briefe und noch kein Wort des Dankes! Den ersten hast du doch schon
vor Wochen bekommen. Das ist wirklich stark.«

		»Das verstehst du nicht,« murrte Lena und kritzelte mit der
Feder auf der Schreibmappe herum.

		»Woran fehlt es denn, Lena?«

		»Ach, ich weiß nicht recht, wie ich ihn anreden soll; ich kann
doch unmöglich ›Sehr geehrter Herr Doktor‹ schreiben.«

		»Nein, das wäre zu förmlich. Wie hast du ihn denn zu Hause
angeredet?«

		»Verschieden; anfangs Herr Holm, später einfach Erwin oder
lieber Freund, wie es gerade kam.«

		»So schreibe einfach auch jetzt ›Lieber Freund!‹ Das ist er dir
doch.«

		»Ja – ja!« Sichtlich erleichtert tauchte Lena ihre Feder in die
Tinte und schrieb die Anrede. Erwartungsvoll sah sie dann auf.

		»Nun sage mir noch den Anfang, bitte; ich kann mir gar nicht
denken, wie ich beginnen soll.«

		»Aber, Mädel, wie schwerfällig! Schreib ihm, wie sehr du dich
über seine ausführlichen, interessanten Briefe gefreut hast, [bookmark: page173]besonders über
den letzten, der gerade an deinem Geburtstag eintraf.«

		»Sehr gut! Warte, ich schreib es schnell!« Ihre Feder flog über
das Papier, dann schaute sie wieder auf.

		»Was nun? Hilf mir doch weiter; ich bringe sonst in meinem Leben
diese Epistel nicht zu Ende.«
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»Das verstehst du nicht,« murrte Lena und
kritzelte mit der Feder auf der Schreibmappe herum.



		Nun mußte Ilse lachen, sie konnte nicht anders. »Der arme
Freund! Wie gut, daß er nicht ahnt, welche Qual dir dieser Brief
bereitet; seine Freude beim Empfang würde sonst sehr mäßig sein.
Schreibe doch einfach, wie dir ums Herz ist, Mädel.«

		»Das mag ich nicht. Ich kann ihm unmöglich schreiben, daß ich
immerfort an ihn denke und mich um ihn ängstige.« [bookmark: page174]

		»Nein, auf keinen Fall; das würde ihn nur eitel machen, und an
Selbstbewußtsein fehlt es den Herren der Schöpfung ja niemals.«

		»Du, Erwin ist weder eitel noch selbstbewußt, sondern sehr
bescheiden und ...«

		»Ja, ja, ich weiß; er ist ein auserlesener Mensch,«
beschwichtigte Ilse die Cousine und zog sich einen Stuhl heran.
»Ich sehe schon, daß dies eine lange Sitzung wird. Vorwärts,
Lena!«

		»Du willst diktieren?«

		»Ein paar Sätze; nachher gibt dir dein Geist hoffentlich auch
mal einen Gedanken ein, der sich zu Papier bringen läßt.«

		Mit vereinten Kräften gelang es denn auch, den Brief zu
beenden.

		»Wie froh bin ich,« rief Lena, als sie die Feder aus der Hand
legte. »War das ein Stück Arbeit! Gut, daß ich es nicht oft nötig
habe!«

		»Du bist ein drolliges Huhn, Lena! Sorgst dich beständig um
diesen jungen Mann und weißt ihm schließlich kein Wort zu
schreiben.«

		Lena stand auf und dehnte die Glieder. »Steif bin ich vom
Sitzen! Komm, wir wollen schnell die Briefe zur Post bringen.«

		»Wo Erwin jetzt wohl sein mag,« sagte sie, als beide Arm in Arm
den Weg hinuntergingen.

		»Jedenfalls im Hauptquartier! Ich bin sehr gespannt auf seinen
nächsten Brief.«

		Lena entgegnete nichts, ihre Gedanken weilten bei dem Freunde im
fernen fremden Lande und Ilse störte sie nicht in ihrem Sinnen.

	
		
		Des Vaters Brief

		Der Sommer mit seinen Freuden und seiner Lust verging; es wurde
September. Kalte, rauhe Winde trieben Bernd von Braunlage herunter
in das wärmere Wernigerode. Mit Freuden wurde er daheim begrüßt;
alle hatten ihn mehr oder weniger vermißt.

		Der Aufenthalt hatte ihm gut getan. Er fühlte sich frischer und
konnte sich wieder mit seinen Stöcken im Hause bewegen, wie in
früheren Jahren. Das war immerhin ein Fortschritt. Der Arzt hatte
ihm zwar keine völlige Genesung versprechen können, aber [bookmark: page175]doch mehr
allgemeine Körperkraft und weniger Schmerzen, wenn er sich noch
jahrelang im Sommer einer Kur unterziehe.

		Seine Mutter, die ihn selbst geholt und mit Doktor Jonas
gesprochen hatte, war zwar glücklich über diese Aussicht. Aber eine
große Wehmut ergriff sie doch, wenn sie andere junge Leute fröhlich
ihre Straße ziehen sah und sich sagen mußte, daß ihr Junge niemals
völlig gesund werden könne. Sie hatte das ja gewußt und war für
jede kleine Erleichterung in seinem Befinden dankbar; dennoch
empfand sie sein Leiden schwerer, je älter er wurde. Es schien ihr
auch, als ob Bernd seit seinem Braunlager Aufenthalt trotz seines
besseren Befindens nicht so gleichmäßig heiter sei wie sonst. Es
lag oft wie leise Traurigkeit über seinem Wesen. Da er bisher
indessen jede Regung seines Herzens ihr oder Ilse mitgeteilt hatte,
wartete sie geduldig, bis er sich aussprechen würde.

		Er arbeitete sehr fleißig. Nach Skizzen, die er in Braunlage
entworfen hatte, bemalte er Fächer mit einer Feinheit und einem
Geschmack, der die jungen Mädchen immer von neuem entzückte.

		Ruth, die seit einigen Wochen in Villa Trautheim weilte, hatte
sich sehr schnell eingelebt. Zu Dodos Leidwesen war sie seit der
Krankheit nicht mehr der immer lachende Nück, aber sie erwies sich
als ein liebenswürdiges Mädchen, mit dem Frau Winterfeld keine
Schwierigkeiten hatte. Freilich nur bis zu einer gewissen Grenze,
über die hinaus niemand etwas mit ihr anfangen konnte. Sie war eine
ziemlich selbständige Natur; freiwillig tat sie alles, zwingen ließ
sie sich nicht. Bisher war diese Klippe auch immer glücklich
umschifft worden. Alle liebten das frohe, eigenartige Mädchen. In
den Bund der Trautheimer war sie mit Begeisterung eingetreten und
hatte mit allen Freundschaft geschlossen. So erhielt der
Familienkreis durch sie einen angenehmen Zuwachs.

		Auch Lisi blieb noch in der Villa Trautheim. Ihre Mutter hatte
sich an der See nicht ganz nach Wunsch erholt; darum brachte Herr
Lehmann seine Frau auf Anraten des Arztes in ein Sanatorium bei
Bozen, wo man die gänzliche Heilung ihres Nervenleidens in Aussicht
stellte. Lisi war oft traurig, die liebe Mutter noch länger
entbehren zu müssen; sie fühlte sich aber so wohl bei den
Trautheimern, daß ihr Kummer stets rasch eine Ableitung [bookmark: page176]fand. Ihren
Vater konnte sie ja auch sehen, so oft sie wollte; da kam es zu
keinem Heimweh.

		Nach einigen Regentagen wurde es wieder warm und sonnig; die
jungen Mädchen konnten noch täglich größere Spaziergänge
unternehmen, Uboff als Schützer zur Begleitung.

		Eines Tages saß Bernd malend am offenen Fenster. Sein Pinsel
ruhte jedoch, er sah zu Ruth hin, die Blumen für den Tisch
pflückte. Wie eine Gemme, so fein geschnitten hob sich ihr Profil
von dem grünen Hintergründe ab. Sie hatte sich zwar erholt, war
jedoch zart und schmal geblieben. Das Haar, wieder etwas gewachsen,
lockte sich um den feinen Kopf, fiel in die Stirn und umgab ihren
Nacken. Eine leichte Röte lag ihr auf den Wangen und ihre großen,
dunklen Augen glänzten im Gefühl der wiedergekehrten Gesundheit.
Sie bot ein Bild lieblichster Jugendblüte.

		Das schien auch ein junger, hochgewachsener Mann zu finden, der
jetzt die Straße heraufkam, an der Gitterpforte stehen blieb und
mit bewundernden Blicken dem jungen Mädchen zusah. Endlich öffnete
er die Tür, trat schnell ein und nahm mit ein paar Sprüngen die
letzte Terrasse.

		Überrascht wandte Ruth sich um.

		Er zog den Hut und verneigte sich. »Giese, Student der
Jurisprudenz,« stellte er sich vor. »Können gnädiges Fräulein mir
sagen, ob ich meine Schwester Lena zu Hause treffe?«

		»Ei,« rief Ruth mit sonnigem Lächeln, »Sie sind Lenas
Bruder?«

		»Ich habe diese Ehre,« entgegnete er mit einer kleinen
Verbeugung.

		»Wie wird sie sich freuen! Ja, sie ist zu Hause; ich will – aber
jedenfalls wissen Sie hier ebensogut Bescheid wie ich?«

		Ehe er zu einer Antwort kam, ertönte vom Hause her ein lauter
Jubelruf. So schnell sie nur laufen konnte, kam Lena, die durch
Bernd verständigt worden war, den Garten herunter, dem Bruder in
die Arme.

		»Hans – Hans! Ich freue mich unbeschreiblich! Lieber, alter
Junge du!« Sie faßte ihn bei den Schultern und sah strahlend zu ihm
auf.

		»Grüß Gott, Schwesterherz! Ich habe mir als schönsten Schluß
[bookmark: page177]meiner
Reise aufgehoben, dich hier zu besuchen. Ist sie gelungen, die
Überraschung?«

		»Ach, Hans, ich bin selig!« Sie wollte ihn von neuem umarmen,
doch er sagte schnell: »Bitte, willst du mich nicht der jungen Dame
vorstellen?«

		»Was für einer Dame?« Lena sah sich suchend um, denn Ruth hatte
sich inzwischen zurückgezogen. »Träumst du mit offenen Augen,
Hans?«

		Er lachte. »Beinahe scheint es so! Ich hoffe indessen, sie im
Hause wiederzufinden. Na, und dir geht es gut?«

		»Ausgezeichnet, und über unseren Vater lauten die Nachrichten ja
auch bedeutend besser. Mich wundert nur, daß er es so lange auf
Amrum aushält. In diesen Tagen will er aber nach Hause reisen. Die
Mutter wird sich freuen, wenn er erst wieder daheim ist. Hans, ein
paar Tage bleibst du doch hier?«

		»Wenn du recht artig bittest, und die jungen Damen mich alle
sehr liebenswürdig behandeln, ja, dann bleibe ich vielleicht ein
paar Tage.«

		»Seht mal diese Einbildung!« Sie lachte laut auf.

		Hans schob den Arm unter ihren und ging langsam mit ihr den
Garten hinauf. Da erblickte er an einem der oberen Fenster ein
rosiges Gesicht mit dunklen Schelmenaugen neugierig
herabspähen.

		»Wie soll es mir armem Studio hier unter so vielen liebreizenden
Mägdelein wohl ergehen?« fragte er seufzend. »Denke nur, wenn sie
mich alle, wie die Elfen im Märchen, bezaubern, was tu ich
dann?«

		Lena ging nicht auf den Scherz ein. »Sie werden es nicht,« sagte
sie nur und fügte schnell hinzu: »Du, Hans, hast du in letzter Zeit
von Erwin gehört? Ich erhielt seit meinem Geburtstag keinen Brief
wieder, und jetzt haben wir schon September.«

		»Ich weiß auch nicht mehr, als was ich dir damals samt seinem
mir an dich aufgetragenen Gruße mitteilte. Danach war er ja nach
Okahandja kommandiert und mußte sofort dahin mit seiner Truppe
aufbrechen, da die Station als sehr gefährdet galt und der Feind
sich in unmittelbarer Nähe befand.«

		»Ich begreife nicht, daß er gar nichts von sich hören läßt,«
sagte Lena. [bookmark: page178]

		»Gib dich nicht vorzeitig unnützen Sorgen hin, Schwesterherz,«
entgegnete er. »Wie leicht kann ein Brief verloren gehen! Oder
Erwin ist weiter ins Land hinein kommandiert, wo sich die
Gelegenheit, einen Brief zu befördern, nicht leicht findet. Ich
verfolge die Nachrichten vom Kriegschauplatz mit großer
Genauigkeit; daher weiß ich, daß die unseren auf ihren Zügen oft
gänzlich abgeschnitten sind, so daß sie wirklich, so gern sie wohl
möchten, keine Briefschaften in die Heimat schicken können. Die
Listen der Gefallenen und der Vermißten lese ich natürlich immer
zuerst; erfreulicherweise habe ich Erwins Namen bisher nicht
darunter gefunden. Also keine traurigen Gedanken, Lena! Aber da
kommt die Tante mit ihren Mädchen!«

		Er eilte Lena voraus und begrüßte die Verwandten herzlich.
Erfreut umdrängten ihn die drei Cousinen und schüttelten ihm die
Hände.

		»Einen gescheiteren Einfall hättest du nicht haben können,
Hans,« rief Ilse fröhlich.

		»Es zog mich unwiderstehlich zu euch her, Cousinchen. Aber sag,
Tante Marie, kannst du mich auch beherbergen, oder soll ich mir
erst schnell eine Unterkunft suchen?«

		»Nein, lieber Junge! Im zweiten Stock stehen zwei Fremdenzimmer
bereit; du brauchst nur zu wählen.«

		»Danke, Tante Marie. Ich werde mich so still und bescheiden
deinem Haushalt anzupassen suchen, wie es einem wohlerzogenen
jungen Manne zukommt, der deinen Backfischchen kein schlechtes
Beispiel geben will.«

		»Oho, Herr Vetter! Die meisten von uns sind angehende junge
Damen, haben also das Backfischalter hinter sich,« verwies ihn Anna
scherzend.

		»O weh, wie wird es mir gehen, Tante, wenn ich gleich beim
ersten Schritt ins Haus einen solchen Verstoß mache,« seufzte
Hans.

		»Ich traue es dir schon zu, daß du dich als künftiger
Staatsanwalt gewandt zwischen allen Klippen hindurchschlängelst,«
entgegnete Frau Winterfeld heiter und ging mit dem Neffen zu
Bernd.

		Helle Freudenröte flog diesem über das Antlitz, als er des
Vetters ansichtig wurde. In Hans bewunderte er alles, was ihm
versagt war: männliche Kraft und Tüchtigkeit, eifriges
Vorwärtsstreben [bookmark: page179]und einen eisernen Willen, dem keine engen
Schranken gezogen waren; wie das frische, kraftvolle Leben erschien
ihm der junge Student. An gar keinen Verkehr mit Altersgenossen
gewöhnt, war es Bernd schon etwas Neues, den Vetter lebhaft
erzählen zu hören.

		Hans berichtete, daß er seinen Freund nach Friedrichshafen zu
dessen Eltern begleitet habe, dort vier Wochen geblieben sei, dann
noch einen Abstecher in die Schweiz gemacht, den Rhein
heruntergekommen und teilweise Thüringen durchstreift habe. Seit
einigen Tagen sei er im Harzgebiet.

		Beim Abendbrot machte er auch die Bekanntschaft der vier übrigen
jungen Mädchen. Ein Lächeln des Erkennens glitt über sein Gesicht,
als er Ruth ansichtig wurde.

		»Ich hatte schon das Vergnügen, das gnädige Fräulein im Garten
zu treffen,« sagte er mit einer Verbeugung.

		Ruth neigte nur ein wenig den Kopf und setzte sich.

		»Du, Hans,« rief Klärchen, »laß es dir bloß nicht einfallen,
meine Lisi gnädiges Fräulein anzureden; die lacht dir ins
Gesicht.«

		»Ja, Hans,« bemerkte Ilse neckend, »es ist nicht einfach für
einen jungen Mann, für die verschiedenen Jahrgänge, die sich bei
uns zusammengefunden haben, den passenden Ton zu finden.«

		»Das dämmert mir auch bereits; ich bitte daher die Damen im
voraus um Verzeihung, wenn ich in arger Unkenntnis ...«

		Ein fröhliches Lachen erklang, in das er einstimmte.

		Er nahm nun seinen Platz zwischen Lena und Ilse ein und sah zu
Gertrud hinüber. »Ich kann Ihnen Grüße von Ihrer Frau Mutter
bringen, Fräulein Welzin,« sagte er.

		»Von meiner Mutter? Haben Sie die gesehen, Herr Giese?«

		»Ja, ich komme geradeswegs von Braunlage.«

		»Dann sind Sie auch in unserem Erholungsheim gewesen,« rief Dodo
lebhaft. »Wie hat es Ihnen gefallen?«

		»Außerordentlich!« Ein prüfender Blick flog zu Dodo hinüber; die
Grübchen erschienen in ihren Wangen.

		»Ich erlasse Ihnen das ›gnädige‹ auch,« sagte sie schelmisch.
»Ich habe noch eine Menge Unterrichtsstunden und bin noch lange
keine erwachsene junge Dame.« [bookmark: page180]

		Hans verneigte sich, dachte aber: »Da rate nun einer, was von
diesen niedlichen Mädchen erwachsen ist und was nicht!«

		»Lena hat mir,« fuhr er fort, »in ihren seltenen Briefen so viel
vom Arbeiterheim und von ihrem Aufenthalt in Braunlage
vorgeschwärmt, daß ich mich entschloß, den Harz vom Süden herauf zu
durchwandern und über Braunlage hierher zu kommen. Vorgestern abend
langte ich spät dort an, blieb im ›Blauen Engel‹ und ging heute
morgen nach dem Erholungsheim. Das ist wirklich eine großartige
Schöpfung; sie macht dem guten Herzen Ihres Herrn Vaters alle
Ehre.«

		»Oh, unser Papa ist auch sehr gut!« rief Dodo begeistert.

		»Angeregt hat Papa die Sache,« setzte Ruth hinzu, »aber
gefördert hat sie Mama.«

		»Ja,« fiel Dodo lebhaft ein, »sie hat unseren Großpapa gebeten;
der ist nämlich sehr reich und wohnt auch in Magdeburg. Der hat dem
Papa eine Menge Geld dazu gegeben, sonst hätte er das Heim nicht
jetzt schon bauen können oder es jedenfalls für weniger Personen
einrichten müssen.«

		»Du schwatzest aus der Schule, Neck,« rief Ilse lachend.

		Dodo wurde rot. »Ich erzähle es ja auch nicht jedem Beliebigen,
und Papa hat es bei der Einweihung doch selbst gesagt.«

		»Jedenfalls ist es eine segensreiche Einrichtung. Es wäre nur zu
wünschen, daß auch andere Fabrikherren dem schönen Beispiel folgen
möchten,« entgegnete Hans. Dann sprach er noch eingehend mit
Gertrud über deren Mutter und widmete sich später den jungen
Mädchen.

		Der erste Abend war kaum verflossen, da gestanden diese sich
untereinander, daß der zukünftige Staatsanwalt ein reizender Mensch
sei und Lena alle Ursache habe, stolz auf ihn zu sein.

		»Zu schade, daß wir nicht auch so einen netten großen Bruder
haben,« sagte Dodo, als sie mit der Schwester in ihrem Zimmer war.
»Wie glücklich wäre der Papa! Dann brauchte er die Fabrik später
nicht zu verkaufen. Das ist für ihn immer ein trauriger
Gedanke.«

		»Welche Idee, Dodo! Unsere Fabrik in fremden Händen,« rief Ruth,
die vor dem Spiegel stand und ihr Lockenhaar bürstete. »Die bleibt
natürlich in der Familie. Eine von uns heiratet einen Mann, der sie
später einmal übernimmt.« [bookmark: page181]

		Dodo blieb der Mund offen stehen vor Verwunderung. »Will Papa
das?« fragte sie.

		»Wollen? Nein, zwingen ließe ich mich auch niemals. Ich halte es
aber für eine Ehrensache, weil die Fabrik nun schon so lange
unserer Familie gehört. Da ich die Älteste bin und mich auch mehr
für die Fabrik interessiere, ist es selbstverständlich, daß ich mal
die bin, die den richtigen Schwiegersohn für Papa finden muß. – Es
war zu schön,« fuhr sie nach einer Pause fort, »wenn Papa nach
meiner Krankheit bei mir saß und mir allerlei aus der Fabrik und
von den Leuten erzählte. Das gefiel mir sehr gut und ich konnte
auch sehen, wie glücklich Papa über mein Interesse war. Da sagte er
denn einmal: ›Schade, mein lieber Nück, daß du kein Junge bist! Aus
dir könnte mir ein würdiger Nachfolger erwachsen.‹ Damals kam mir
zuerst der Gedanke, was meine Pflicht sei. Natürlich könnte ich
auch als Mädchen die Fabrik mal weiterführen; heirate ich aber,
dann muß selbstverständlich mein Mann sie übernehmen.«

		»Das hast du dir eigentlich wunderhübsch ausgedacht,« sagte Dodo
anerkennend. »Weiß Papa schon davon?«

		»Nein, das hat ja noch lange Zeit.«

		In der offenen Tür ihres Zimmers erschien jetzt Lena. »Wenn du
nun aber mal einen Mann heiratest, der meinetwegen Offizier ist,
oder Künstler, oder Gelehrter, wie soll es dann werden?« fragte
sie, in hohem Grade interessiert.

		»Na, dann gibt er natürlich seinen Beruf auf und tritt in die
Fabrik ein,« erwiderte Ruth in größter Seelenruhe, als ob sich das
alles von selbst verstünde.

		Lena machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich glaube, nicht jeder
Mann würde das tun,« entgegnete sie dann ernst.

		»Es kann natürlich auch nur von einem auserlesenen Menschen die
Rede sein,« erklärte Ruth großartig. »Will er mir das Opfer nicht
bringen, dann wird natürlich nichts aus der Sache; das ist doch
sehr einfach.«

		»O Nück, wie du das sagst! Es klingt wundervoll,« rief Dodo
entzückt.

		Lena erwiderte nichts. Schweigend zog sie sich in ihr Zimmer
zurück. [bookmark: page182]

		Bald hatte sie Ruth und deren Zukunftspläne ganz vergessen. Ihre
Gedanken flogen zu dem fernen Freund, um den sie sich immer mehr
Sorgen machte. Ob Erwin seinen schönen Beruf wohl aufgeben würde,
um reicher Fabrikbesitzer zu werden? Sie lachte leise in sich
hinein. Das wußte sie ganz genau: wenn Erwin dereinst sich eine
Braut wählte, mußte sie ihm folgen, und sollte es sogar bis nach
Südwest sein!

		Lena erschrak so heftig bei diesem Gedanken, daß sie plötzlich
kerzengerade im Bette saß. Was kümmerte es sie eigentlich, was
Erwins Frau dereinst tat? Rein gar nichts! Von ihr selber wurde ja
so Ungeheuerliches nicht verlangt.

		Erleichtert legte sie sich wieder auf die Kissen, aber sie
konnte lange nicht einschlafen.

		Am folgenden Nachmittag erließ Frau Winterfeld den jungen
Mädchen die Handarbeitstunde, um mit ihnen und Hans einen größeren
Spaziergang zu unternehmen. Da es ein Samstag war, also auch die
beiden Jüngsten mitgehen konnten, herrschte allgemeine Freude.
Gleich nach Tisch schnitten Anna und Ilse Butterbrot und packten
ein Vorratkörbchen; dann wurde Abschied von Bernd genommen.

		»Soll ich nicht bei dir bleiben?« fragte Ilse, die allein außer
der Mutter einen Schatten auf seiner Stirn bemerkte.

		Er lächelte freundlich. »Auf keinen Fall, Große! Ich will
fleißig malen; außerdem behalte ich Uboff zur Gesellschaft hier.
Geh und sei recht vergnügt, Ilse!«

		Sie konnte sich aber nur schwer von dem Bruder trennen und
winkte ihm Grüße zu, solange sie sein blasses Antlitz zwischen den
Blüten und den grünen Blättern des wilden Weins, der den Balkon
umrankte, sehen konnte. Ihr war, als müsse es ihm heute besonders
schwer fallen, an seinen Stuhl gefesselt zu sein. Glücklicherweise
sah sie den schwermütigen Blick nicht, mit dem er ihr nachschaute;
sie wäre nicht zum ungetrübten Genuß des Spaziergangs gekommen.

		Die jungen Mädchen hätten schon längst gern der Fütterung der
Wildschweine im fürstlichen Wildschweinpark einmal beigewohnt;
bisher war es aber nie dazu gekommen. Dodo hatte nun am Morgen den
Vorschlag gemacht, den heutigen Spaziergang [bookmark: page183]dazu zu benutzen, und alle
hatten lebhaft zugestimmt. Hans wäre lieber weiter gegangen, freute
sich aber, den jungen Mädchen einen Gefallen erweisen zu
können.

		Es war ein klarer Herbsttag. Das Laub der Eichen und Buchen
begann sich zu röten und schuf herrliche Färbungen zwischen den
dunklen Tannenwäldern. Jede einzelne Kuppe des Hochgebirges hob
sich scharf von dem reinen Himmel ab. Es war ein Vergnügen, über
die Berge zu wandern.

		»Es gruselt mich schon,« sagte Dodo, als sie den Park erreichten
und an Hans vorübergingen, der die Eingangstür offen hielt.

		»Durchaus unnötig, Fräulein Dodo. Zur Sicherheit werde ich an
Ihrer Seite bleiben.«

		»Ach ja, bitte, Herr Giese! Sie glauben nicht, was für eine
Beruhigung mir das ist; ohne männlichen Schutz hätte ich mich
überhaupt nicht hergewagt. Aber wo sind denn die Tiere?« fragte sie
und sah sich neugierig um.

		»Wir gehen bis zur Futterstelle; dort versammeln sich die
Wildschweine, sobald es sechs Uhr ist. Tiere haben ein sicheres
Gefühl für die Zeit der Fütterung. Ich bin oft bei Onkel und Tante
zu Besuch gewesen und dann auch häufig hierhergegangen, um
zuzusehen. Es ist sehr ergötzlich, wenn die Tiere auf den Pfiff des
Jägers, dem ihre Pflege obliegt, von allen Seiten herbeigelaufen
kommen.«

		»Können sie den Menschen nicht gefährlich werden,« erkundigte
sich Dodo und spähte ängstlich in das dichte Unterholz.

		»Davon hat man hier noch nie etwas gehört, im übrigen dürfen Sie
das gute Zutrauen zu mir haben, Fräulein Dodo, daß ich Sie bis auf
den letzten Blutstropfen verteidigen werde.«

		»Spotten Sie nur! Ich habe aber doch gelesen, daß alte Keiler
sehr bösartige Tiere sein sollen.«

		»Wenn sie in Wut sind, möchte ich ihre nähere Bekanntschaft auch
nicht ohne eine Flinte machen,« scherzte Hans. »Aber beruhigen Sie
sich, Fräulein Dodo! Wenn die geringste Gefahr vorläge, würde der
Eintritt in den Park ja überhaupt nicht erlaubt sein.«

		Nach einer kurzen Wanderung erreichten sie die Futterstelle,
einen runden Platz im Tannenwalde, in dessen Mitte der ziemlich
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Futterkasten stand. Nur einige ältere Wildsauen führten ihre
Sprößlinge dort spazieren. Die Frischlinge machten den jungen
Mädchen durch ihr drolliges Wesen viel Spaß.

		»Ich hätte nie geglaubt, daß ein Wildschweinbaby so niedlich
sein könnte,« rief Dodo. »Ich habe nicht ein bißchen Angst
mehr.«

		»Na – na –« sagte Hans gedehnt.

		Aber Dodo fühlte einen Riesenmut in sich. Sie machte mit
Klärchen und Lisi Jagd auf die Frischlinge, um eins zu streicheln,
bis Annas Ruf: »Wer will Birnen und Butterbrot,« sie zu dem
Berghang zurücklockte, wo sich die Gesellschaft gelagert hatte.

		»Der Jäger kommt noch nicht, Kinder,« sagte die Mutter. »Wir
können da in aller Ruhe essen.«

		Nach und nach kamen von allen Seiten große und kleine
Wildschweine gelaufen.

		»Wie fein wir hier sitzen, gerade wie in einem Amphitheater,«
bemerkte Lena.

		»Ja, ich fühle mich hier oben vollkommen sicher,« erklärte Dodo,
schrie aber im nächsten Augenblick gellend auf, als zwischen ihr
und der vor Schreck erstarrten Lisi ein mächtiger Keiler, der
hinter ihnen aus dem Walde den Berg herunterkam, mit ärgerlichem
Grunzen hindurchschoß. Aufspringen, nach einem entsetzten Blick,
der den drei noch hinterher folgenden Vierfüßlern galt,
hinunterrennen und mit einem kühnen Satz auf die Futterkiste
springen, war für Dodo eins. Auf diesem erhabenen Standpunkt hielt
sie sich für völlig sicher. Sie hatte jedoch nicht damit gerechnet,
daß gerade die Kiste auf die Wildschweine eine besondere
Anziehungskraft ausübte. Mit lautem Grunzen drängten alle heran,
große und kleine, alte und junge, stiegen mit den Vorderbeinen am
Rand in die Höhe und ein mächtiger Keiler stieß mit den Hauern
nicht eben sanft gegen die Futterkiste. Immer mehr Schweine kamen
angerannt; als ob der ganze Wald lebendig würde, tauchten rechts
und links die häßlichen, plumpen Körper auf. Es war ein urkomischer
Anblick, die zierliche weiße Mädchengestalt wie auf einem Postament
inmitten der sie umgebenden, laut nach Futter grunzenden, sich hin
und her schiebenden schwarzbraunen Masse.

		Aber schon eilte Hans ihr zu Hilfe.

		»Schnell, schnell,« rief Dodo und streckte ihm die Hände [bookmark: page185]entgegen, »die
Untiere stoßen mich noch um – oh – bitte, schnell!«

		Da hatte er sich auch schon einen Weg zu ihr gebahnt, hob sie
auf und trug sie sicher durch die aufgeregte Herde hindurch zu der
Tante, die sich doch etwas um ihren Schützling beunruhigte.

		[image: Bild: Richard Gutschmidt]
Auf diesem erhabenen Standpunkt hielt sie
sich für völlig sicher.



		Die Mädchen wollten sich ausschütten vor Lachen.

		»Dodo als Heldin inmitten ihrer Vasallen,« rief Ilse. »Schade,
daß wir dieses Bild nicht verewigen konnten!«

		»Ja, du machtest dich reizend, Neck, in deiner ganzen
Erhabenheit,« scherzte Ruth und trocknete die Tränen von Dodos
Wangen.

		»Ihr habt gut lachen,« versetzte diese kläglich. »Bei euch ist
das schreckliche Vieh nicht hindurchgeschossen. Diese Hauer! Davon
träume ich heute nacht noch. Kommt kein Wildschwein mehr?« [bookmark: page186]

		»Die Herrschaften sind sämtlich versammelt. Mancher Mensch
könnte Pünktlichkeit von ihnen lernen,« erwiderte Hans mit einem
neckenden Seitenblick auf Lena. »Da kommt auch der Jäger. Jetzt
brauchen Sie sich nicht mehr zu fürchten, Fräulein Dodo.«

		Mit lautem Quieken und Grunzen wurde der Mann von dem
Schwarzwild begrüßt. Gelassen ging er auf die Kiste zu, versetzte
den dreistesten Tieren einen kleinen Klaps und schloß auf. Hans
trat zu ihm und auch die Damen wagten sich ein wenig näher. Sehr
possierlich war es, wie die Tiere sich auf das hingestreute Futter
stürzten, einander wegdrängten, wegbissen und überkugelten, um nur
die ersten zu sein. Das ging nicht ohne Geschrei und heftiges
Grunzen ab, aber schließlich kam doch jedes der Wildschweine zu
seinem Recht.

		Endlich wurde Dodos Bitte, das Feld zu räumen, solange die Tiere
noch friedlich fraßen, nachgegeben.

		»Hat es Ihnen kein Vergnügen gemacht, Fräulein Dodo?« fragte
Hans lächelnd.

		»Es war jedenfalls sehr mäßig, und eins weiß ich gewiß: ich
mache in meinem Leben den Borstentieren meine Aufwartung nicht
wieder! Ich habe ein für allemal genug von diesem ersten Besuch.«
Sie schaute ängstlich nach rückwärts, solange sie sich im Wildpark
befanden, und atmete erst befreit auf, als das schützende Gatter
hinter ihr zufiel.

		Über den hochgelegenen Erbgrafenweg ging es nun wieder
heimwärts. Ein herrlicher Sonnenuntergang folgte dem schönen
Herbsttage. Rote und goldene Lichter spielten über das ganze
Brockengebiet und übergossen die in bläulichen Hauch gehüllten
Gipfel mit einem Glorienschein.

		»Tante,« schlug Hans vor, »können wir nicht einmal zeitig früh
aufbrechen, nach Rübeland gehen und die Hermannshöhle besuchen? Für
Fräulein Dodos Sicherheit verspreche ich besonders
einzustehen.«

		»Ach ja, gleich morgen, Mutter; bitte, laß uns morgen gehen,
sonst können wir nicht mehr mit,« flehten Lisi und Kläre.

		»Kinder, dann wäre Bernd ja wieder allein.«

		»Ich bleibe bei ihm,« erklärte Ilse schnell. »Gewiß, ich tue es
gern; ich war am häufigsten von uns allen in der Höhle.« [bookmark: page187]

		»Aber du, Ruth, müßtest entweder auf dem Hinweg oder zurück
fahren.«

		»Tante, ich bin heute nicht im geringsten müde,« bat Ruth. »Laß
mich also wenigstens erst hingehen. Fühle ich mich dann zu matt,
verspreche ich, es zu sagen. Ich weiß genau, was ich mir zutrauen
kann,« fügte sie liebenswürdig, aber auch entschieden hinzu.

		Tante Marie nickte. »Wir sprechen noch darüber, liebe Ruth,«
sagte sie freundlich.

		Ruth antwortete nichts weiter; sie ließ sich mit Hans in ein
Gespräch ein und schritt mit ihm voran.

		»Was mein Nück nicht als notwendig einsieht, das tut sie nicht,«
sagte Dodo leise zu den anderen. »Aber, Lena, schade, daß dein Hans
nicht Siegfried heißt! Tapfer und mutig ist er, das hat er vorhin
bewiesen.«

		»Wenn sein Mut nicht weiter reichte, als zu jener Heldentat im
Wildpark, dann wäre es traurig um ihn bestellt, Dodo.«

		Daheim empfing Bernd sie mit seinem lieben, heiteren Lächeln.
Sophie hatte dafür gesorgt, daß man sich sogleich an den Teetisch
setzen konnte. Nach der Mahlzeit zog sich Frau Winterfeld in ihr
Zimmer zurück, einen inzwischen eingegangenen Brief ihrer Schwester
zu lesen.

		»Hast du gute Nachrichten von daheim erhalten, Tante Marie?«
forschte Hans, als sie bald nachher zu der Jugend auf den
geräumigen Balkon trat.

		Sie nahm einen Stuhl und setzte sich. »Ja, Kinder, eure Mutter
schreibt sehr erfreut, daß euer guter Vater am Dienstag heimkehrt.
Sie läßt herzlich grüßen und hofft, daß du, lieber Hans, dann zu
Hause bist.«

		»Natürlich! Ich habe mich ja so eingerichtet, zum Empfang meines
alten Herrn daheim zu sein.«

		Lena seufzte unwillkürlich. Da sah die Tante sie freundlich
an.

		»Möchtest du auf einige Tage mitfahren?« fragte sie.

		»Tante –« Lena sprang auf, rot vor Freude – »darf ich wirklich?
Oh, wird das herrlich, so als Überraschung zu Hause aufzutauchen!
Nicht, Hans?«

		»Freilich. Ich verpflichte mich auch, dir deine Schutzbefohlene
wieder herzubringen, Tante Marie.« [bookmark: page188]

		»Aber liebster Junge –«

		»Selbstredend, Tante! Mein sorgendes Bruderherz würde es mir nie
erlauben, meine Schwester, genannt Flattergeist, allein auf die
Reise gehen zu lassen.«

		»Hans, du bist der reine Spottvogel!«

		»Mutter?« fragte Anna sehr zögernd.

		»Ja, meine liebe Maus, jetzt, da die Sache entschieden ist,
sollen alle erfahren, was uns schon seit Wochen beschäftigt hat.
Anna will nämlich in eine Haushaltungsschule eintreten, Hans, um
sich für die Zukunft eine selbständige Stellung zu verschaffen.
Ihre Gaben liegen auf diesem Gebiet und ich bin froh, daß eure
Eltern, Hans und Lena, sich bereit erklärt haben, sie bei sich
aufzunehmen. Dadurch wird mir die Sache wesentlich erleichtert.
Meine Schwester schreibt, daß Anna angemeldet ist und zu Ostern
eintreten kann.«

		»Wie freue ich mich und wie will ich mich anstrengen, um recht
gute Zeugnisse zu erzielen,« rief Anna mit glänzenden Augen. »Dann
bekomme ich hoffentlich eine gute Stellung. Die
Haushaltungslehrerinnen sollen ja vorläufig noch nicht zahlreich
sein und später – oh, ich habe große Pläne und Mutter ist
einverstanden! Dann wird Villa Trautheim in eine richtige
Haushaltungsschule umgewandelt. Natürlich müssen wir später noch
ein Stück Grund kaufen, um einen Gemüsegarten, einen Hühnerhof und
was sonst fehlt, anzulegen; aber ich will auch soviel wie möglich
sparen, wenn ich erst etwas verdiene.«

		»Da hast du dir deine Zukunft ja schon regelrecht aufgebaut,
Anna,« sagte Hans anerkennend. »Du weißt wirklich, was du willst,
und gehst gerade auf dein Ziel los. Glück auf, Cousinchen!«

		»Danke, Hans!« Anna errötete vor Freude über des Vetters Lob und
übersah dabei, daß sich Ilses Gesicht verfinstert hatte. Erst Hans'
Frage: »Nun, Ilse, und du? Ist dein Lebensplan auch schon klipp und
klar?« ließ sie nach der Schwester hinblicken.

		»Nein.« Nur dies eine kleine Wort kam kurz und herb von Ilses
Lippen; stumm wandte sie dann den Kopf und starrte in das Grün des
Gartens hinab.

		Forschend sah Hans zu der Tante hin, die aber wandte sich Ruth
[bookmark: page189]zu und
fragte liebreich: »Bist du müde geworden, mein Herz? Du siehst blaß
aus und hast matte Augen.«

		»Ja, ich bin müde.« Mit reizendem Lächeln und anmutiger Bewegung
ergriff Ruth Frau Winterfelds Hand. »Du hast recht, liebe Tante,
der doppelte Weg würde mir morgen zu viel werden. Es ist besser,
ich fahre eine Strecke.«

		»Das ist recht. Deine Eltern haben mich noch besonders gebeten,
dich vor übergroßer körperlicher Anstrengung zu hüten. Aber nun,
ihr lieben Mädchen, zu Bett, für Bernd wird es auch hohe Zeit.
Hans, du rauchst gewiß noch gern eine Zigarre? Ich setze mich
nachher ein halbes Stündchen zu dir.«

		An diesem Abend lag Ilse noch lange wach. Sie hatte ja gewußt,
daß die Mutter einleitende Schritte für Anna getan hatte, und war
davon bisher nicht sonderlich berührt worden. Jetzt aber, da die
Pläne eine greifbare Gestalt annahmen, und sie gewahr wurde, wie
zielbewußt die Schwester vorging, drängte sich ihr die Frage nach
der eigenen Zukunft gebieterisch auf. Die völlig talentlose Maus,
die sie zuweilen heimlich bemitleidet hatte, besaß so viel
Willenskraft, sich durch Fleiß, Ausdauer und völlige Hingabe an den
gewählten Beruf eine Lebensstellung aufzubauen; sie selbst dagegen,
die immer als des Vaters getreuestes Ebenbild gegolten, hatte einen
so schwachen Willen, daß sie schon vor dem bloßen Gedanken an die
Zukunft zurückschreckte?

		Sie wußte nicht, wie tief und schwer sie seufzte, sie hörte nur,
wie jemand über die Dielen huschte und sich zu ihr auf den Rand des
Bettes setzte.

		»Ilse, was fehlt dir?« fragte Anna leise. »Ist es dir nicht
recht, daß ich zu Ostern nach Berlin gehe?«

		»Doch! Wie kannst du nur so etwas denken, Anna! Ich freue mich
und will dir wünschen, daß deine Pläne sich alle
verwirklichen.«

		»Ja, siehst du, Ilse, Mutter und ich haben hin und her überlegt,
was das beste für mich sei. Nun ist es ihr ein lieber, tröstlicher
Gedanke, daß ich einmal ihr begonnenes Werk in größerem Maßstabe
weiterführen könnte. Dann bliebe Bernd in den gewohnten
Verhältnissen und uns allen würde das Heim erhalten, auch wenn wir
unsere liebe Mutter dereinst nicht mehr haben.«

		»Wie weit voraus du schon denkst, Anna! Aber du hast recht,
[bookmark: page190]tausendmal
recht! Nur ich – was soll aus mir werden? Warum mußte unser Vater
von uns gehen und mich so ratlos zurücklassen!« Sie schlug die
Hände vor das Gesicht und brach in so verzweifeltes Weinen aus, daß
Anna in der ersten Bestürzung kein Wort äußerte.

		»Arme Schwester,« sagte sie dann leise und streichelte ihr das
Haar, »ja, für dich ist es besonders schwer, daß unser lieber Vater
uns verlassen mußte. Aber Gott wird dir sicher den richtigen Weg
weisen, fasse du nur selbst den Mut, ihn zu erkennen. Wie gern
würde ich dir helfen, Ilse! Wirklich, ich wäre glücklich, könnte
ich ein Opfer für dich bringen.«

		»Gute Schwester! Aber ich muß allein mit mir fertig werden, mir
kann niemand helfen. Du hast ganz recht, ich muß Mut haben. Der ist
mir verloren gegangen, aber ich werde ihn schon wiederfinden. Gehe
jetzt schlafen, Maus! Gute Nacht!«

		»Gute Nacht, Ilse! Versuche auch, zur Ruhe zu kommen.« Sie
schlüpfte in ihr Bett, und da drüben alles still blieb, schlief sie
bald ein.

		Ilse aber fand noch lange keine Ruhe.

		Am nächsten Morgen ging sie früh zur Mutter.

		»Gib mir des Vaters Brief,« bat sie.

		»Ich wußte, daß du mich heute darum bitten würdest, liebe
Tochter. Treibt dich wirklich die innere Notwendigkeit, des Vaters
letzten Wunsch zu erfahren, oder sind es andere Gründe? Darüber
mußt du dir völlig klar sein. Nein, Ilse,« setzte sie schnell
hinzu, als die Tochter errötete, »ich bin fest überzeugt, daß du
dich herzlich über Annas Entschluß freust, sollte er und Hans'
Frage aber nicht dennoch zu deinem eigenen Entschluß beigetragen
haben?«

		»Ich will nicht leugnen, Mutter, daß er dadurch beschleunigt
wurde, aber gerade in der letzten Zeit habe ich heftig mit mir
gerungen. Ich kann diesen Zwiespalt in mir nicht länger ertragen.
Alles Schöne, was ich in der Natur oder an Kunstwerken sehe, jede
schöne Linie, jede edle Form begeistert mich und drängt mich hin
zur Kunst, wenn ich dann aber denke, daß ich nur zum Gewerbe tauge,
wird alles starr und tot in mir. Ich halte das nicht länger aus.
Ich muß zu einem Entschluß kommen, so oder so!«

		»Wenn es so steht, liebes Kind, dann bist du wohl reif für des
[bookmark: page191]Vaters
Brief,« entgegnete die Mutter, schloß ihren Schreibtisch auf und
reichte Ilse das versiegelte Schriftstück.

		Ein seltsamer Schauer überrann das Mädchen. Noch einmal sollte
sie Zeilen von des Vaters Hand lesen, noch einmal seinen Rat hören?
Wie ein Ruf aus einer anderen Welt würde es ihr sein.

		Eine große Angst ergriff sie. Sie wußte plötzlich, daß sie, wie
durch eine höhere Gewalt gezwungen, bedingungslos des Vaters
letzten Wunsch erfüllen würde. Wie in Fesseln geschlagen fühlte sie
sich, als ob ihr eigener freier Wille für alle Zeiten verloren
gehen sollte. Sie erblaßte so, daß die Mutter, die ahnte, was in
ihr vorging, sie bewegt in die Arme schloß.

		»Mein teures Kind,« sagte sie liebevoll, »vergiß nicht, daß dein
Vater dir nur raten, dich aber nicht auf einen Weg zwingen wollte,
der dir nicht zusagt und deshalb vielleicht nicht zu deinem Glücke
führt. Du bleibst auch nach dem Lesen des Briefes genau so frei in
der Bestimmung über deine Zukunft wie vorher. Nun sei Gott mit dir,
meine Ilse! Es wird mir schwer, gerade heute den ganzen Tag von dir
fern zu sein, aber ich kann die Mädchen nicht allein gehen lassen
und du mußt dich auch selbst durchringen. Davor kann selbst die
treueste Mutterliebe dich nicht schützen.«

		»Meine gute Mutter! Ich danke dir, und sorge dich nicht um mich!
Ich habe mir fest vorgenommen, des Vaters tapfere Tochter zu
sein.«

		Freundlich lächelnd stand sie später auf dem Balkon und winkte
den Abziehenden Grüße nach, besorgte dann schnell, was ihr in der
Wirtschaft zu tun oblag, legte dem Bruder zurecht, was er zum Malen
brauchte, und eilte schließlich hinauf ins Atelier. Nur hier konnte
sie des Vaters letzte Zeilen lesen.

		Voll ehrfürchtiger Scheu erbrach sie den Brief. Tränen stürzten
ihr aus den Augen, als sie die teuren Schriftzüge und die
Überschrift las: »Mein geliebtes Kind!« Der ganze Jammer um den
Verstorbenen überfiel sie mit unwiderstehlicher Gewalt.

		Sie hatte aber doch schon gelernt, sich zu mäßigen und zu
beherrschen. So gab sie sich nur einem kurzen Ausbruch ihres
Schmerzes hin, dann drängte sie die Tränen zurück und begann unter
heftigem Herzklopfen zu lesen.

		 

		»Noch einmal muß ich zu Dir sprechen, so, als säße ich neben
[bookmark: page192]Dir und
sähe Dir in die Augen. Vielleicht liest Du diese Zeilen bald,
vielleicht werden Wochen, Monate oder Jahre vergehen. Wann es aber
auch sei, liebe Tochter, laß mich bemerken, daß Du stets frei
wählen sollst. Nur einen Rat erteilen will ich Dir, den Du indessen
nicht zu befolgen brauchst. Wissen sollst Du, welche Absichten und
Hoffnungen ich für Dich hegte; in Deinem endgültigen Entschluß
sollst Du frei bleiben.

		Dereinst gleich mir Landschaften zu malen, das war von jeher
Dein Herzenswunsch. Dein Talent, liebe Tochter, liegt jedoch auf
ganz anderem Gebiet. Ich habe mein möglichstes getan, Dich
allmählich durch den Unterricht darauf hinzuleiten, Du bist mir
auch stets willig gefolgt, aber nur bis zu einer gewissen Grenze.
Sobald das Wort ›Kunstgewerbe‹ fiel, zuckte es spöttisch um Deine
Lippen und in Deinen Augen blitzte es verächtlich auf. Ich gab aber
die Hoffnung nicht auf, Dein starkes Talent würde Dir mit der Zeit
den rechten Weg zeigen, und bin auch jetzt noch fest überzeugt, Du
wirst nicht eher zur Ruhe kommen, als bis Du gerade diesen Weg
eingeschlagen hast.

		Wenn es mir doch gelingen wollte, Dir durch meine Worte
klarzumachen, was für eine hohe Bedeutung das Kunstgewerbe in der
jetzigen Zeit hat, und wie falsch Deine Ansicht ist, daß kein
großes Talent dazu gehört, sich ihm zu widmen! Im Gegenteil, es
verlangt auf all seinen weiten Gebieten ganze Künstler, und gerade
Du besitzest einen so ungewöhnlich feinen Formensinn, daß Dir hier
ein reiches Feld blühen würde und Du Bedeutendes leisten
könntest.

		Wäre ich gesund geblieben, hätte ich Dich im nächsten Winter auf
einige Wochen nach Berlin gebracht, um mit Dir die Ateliers unserer
großen Meister und Meisterinnen zu besuchen. Dann hättest Du Dich
durch eigene Anschauung überzeugen können, daß es kein
›Heruntersteigen‹ bedeutet, sich dem Kunstgewerbe zu widmen.

		Das Glück, Dich selbst einzuführen und Dich den geeigneten
Meistern zu übergeben, wird mir leider versagt sein, den Weg aber
kann ich Dir bahnen, falls Du ihn einschlagen willst. Mutter und
ich haben eingehend darüber gesprochen. Wir hoffen, daß Onkel und
Tante in Charlottenburg Dich während Deiner Studienzeit bei sich
aufnehmen werden. [bookmark: page193]

		Du bittest, sobald Du Dich entschlossen haben solltest, in das
Kunstgewerbemuseum einzutreten, persönlich um Aufnahme und legst
die besten von Deinen Studienblättern vor. Für das vorteilhafteste
würde ich es halten, wenn Du Dich für die Klasse meldetest, in der
Pflanzen nach der Natur gezeichnet werden. Du lernst sie dort in
ihrer dekorativen Verwertung kennen und wirst schnell die Naturform
in die Kunstform zu bringen wissen. Beherrschst Du erst die
Stilisierung gründlich, wird es Dir hochinteressant sein und große
Freude bereiten, eigene Entwürfe zu machen. Ferner nimmst Du
Unterricht bei einem Bildhauer, um Modellieren zu lernen; da
schlage ich Dir Professor Wagner vor, mit dem ich gut bekannt war.
Verbringe ihm meine Grüße und – ich bin dessen sicher – er wird
Dich dann als Schülerin aufnehmen.

		Wie lange Du zu Deinen Studien brauchen und welchem Zweige des
Kunstgewerbes Du Dich dereinst zuwenden wirst, kann ich nicht
sagen; ich vermute aber, daß die Kunsttöpferei Dich am meisten
anziehen wird. Wie dem aber auch sein mag, mein Segen geht mit Dir,
geliebte Tochter, auch dann, wenn Du Dich einem anderen Beruf
zuwenden solltest.

		Und nun behüte Dich der Herr im Himmel, meine geliebte Große! Er
schenke Dir Glück und Befriedigung auf Deinem Lebenswege und
geleite Dich mit seinem Segen! Werde das auch Deiner Mutter, Deinen
Geschwistern! Bleib meine Große in allen Kümmernissen, in allen
schweren Stunden! Du kannst es. Der Herr sei mit Dir!

		Dein Vater.«

		 

		Im Übermaß ihres Gefühls sank Ilse an der Staffelei nieder.

		»Mein lieber, guter Vater, wie danke ich dir,« sagte Ilse leise
vor sich hin. »Ja, ich will deine Große sein, dein tapferes Kind,
dir nachzustreben suchen. Wie töricht war ich, deinen lieben Brief
nicht früher zu lesen! Als ob mir von dir etwas anderes denn Gutes
kommen könnte!«

		Mit feuchten Augen sah sie zu seinem letzten Werke auf. »Ich
will deiner würdig werden, Vater,« wiederholte sie laut und
feierlich, dann erhob sie sich und las den Brief noch einmal
durch.

		Auf dem Balkon unten saß Bernd und wunderte sich, daß Ilse ihn
so lange allein ließ. Das war sonst nicht ihre Art. Da hörte er
ihren leichten Schritt im Zimmer. Erfreut sah er ihr entgegen,
[bookmark: page194]aber das
Wort erstarb ihm auf den Lippen, so blaß und ernst trat sie vor
ihn.

		»Ich habe soeben Vaters Brief gelesen, Bernd. Hier ist er, du
allein sollst seinen Inhalt noch erfahren. Die Mutter kennt ihn
bereits.«

		Sie lehnte sich an die Brüstung und blickte in die liebliche
Landschaft hinaus.

		»Ilse, komm her zu mir,« bat er, als er fertig war. Forschend
sah er ihr in die Augen.

		»Ich will Vaters Rat befolgen,« antwortete sie auf seine stumme
Frage. »Ich bin ihm unendlich dankbar und will seiner höheren
Einsicht völlig vertrauen. Jedes Wort aus seinem Briefe redet so
vertraut zu mir, daß ich mich in die alte glückliche Zeit, in der
er noch bei uns war, zurückversetzt fühle. Wie mein teuerstes
Kleinod will ich den lieben Brief hüten und mir immer wieder Mut
und Freudigkeit aus ihm holen, sollten die alten Zweifel mich von
neuem überfallen. Nun will ich auch wieder fleißig zeichnen,
Bernd.«

		Er drückte ihr die Hand. »Meine liebe Große! Ich wußte, daß der
entscheidende Zeitpunkt nicht fern war, ich sah zu oft die
Sehnsucht in deinen Augen aufleuchten. Lange konntest du nicht mehr
zögern, dir des Vaters Brief geben zu lassen. Glaube mir, Ilse,
jetzt bist du auf dem rechten Wege.«

		»Du hast recht, Bruder, das fühle ich an der Ruhe und Stille in
mir, an der Hoffnung, die schon ganz leise die Schwingen regt. So
in den Tag hineinleben konnte ich nicht länger, ich mußte zu
irgendeinem Entschluß kommen. Was ich aber auch ergreifen werde,
das Menschenmögliche will ich auf meinem Gebiet erreichen.« Ihre
Augen glänzten und die Röte kehrte in ihre blassen Wangen
zurück.

		»Du wirst es auch erreichen, Ilse, dafür bürgt dein Talent und
deine Willenskraft.«

		»Nun will ich erst des Vaters liebes, kostbares Vermächtnis
verschließen und dann« – ihr Blick fiel zufällig auf die Uhr –
»Bernd, es ist ja schon Mittagszeit!«

		»Ja, Schwesterherz, und ich fühle einen rechtschaffenen
Hunger.«

		»Hast du kein zweites Frühstück bekommen, Berni?« [bookmark: page195]

		»Laß gut sein, Ilse, es soll mir jetzt um so besser
schmecken.«

		Sie eilte aus dem Zimmer und brachte ihm die Kakesdose und ein
Gläschen Wein.

		»Eine kleine Stärkung nur, und verzeih, daß ich dich fasten
ließ. Nun geht es mit Windeseile.«
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Ilse lehnte sich an die Brüstung und blickte
in die liebliche Landschaft hinaus.



		Gegen sechs Uhr kamen Anna und Ruth mit dem Omnibus zurück, nur
wenig später die übrigen Wanderer, die Fußwege benutzt hatten. Ilse
lief der Mutter entgegen.

		»Kind!« Mit banger Frage sah Frau Winterfeld der Tochter in die
Augen.

		»Mutter,« sagte Ilse schnell, »ich will alles tun, was der Vater
für richtig befunden hat. Ich bin nun auch wieder froh und
hoffnungsreich.«

		»Dem Himmel sei gedankt, mein liebes Kind! Wie glücklich [bookmark: page196]bin ich! Alles
nähere später, mein Herz! Es gibt nun viel zu überlegen.«

		Abends, als die Schwestern allein in ihrem Zimmer waren,
erzählte Ilse der Maus alles. Anna freute sich sehr, dann aber
machte sie ein so bedenkliches Gesicht, daß Ilse erstaunt fragte:
»Was ist denn los, Maus?«

		»Ich dachte nur daran, daß du dann zu Ostern gewiß auch nach
Berlin willst.«

		»Natürlich! Ich werde doch nicht unnötig noch länger
warten.«

		»Ich fange nur davon an, weil ich doch schon in der Schule
angemeldet bin und Tante Giese nur ein kleines Fremdenzimmer hat,
in dem bloß ein Bett stehen kann. Lena geht ja zu Ostern auch
wieder nach Hause, ich weiß daher nicht, wo die Tante dann noch
eine zweite von uns unterbringen soll.«

		»Dann gehe ich in irgendeine Pension.«

		»Aber, Ilse, wie soll Mutter das alles bezahlen!«

		»Das weiß ich nicht. Du glaubst doch aber nicht im Ernst, daß
ich von Ostern ab noch ein ganzes langes Jahr warte? Ich will
vorwärts, ebensogut wie du; das mußt du doch begreifen.«

		Anna antwortete nicht. Schweigend gingen die Schwestern, die
sich sonst stets noch viel zu erzählen hatten, zu Bett.

		Am nächsten Morgen fuhren Hans und Lena nach Charlottenburg,
gleichzeitig packten Ruth und Dodo ihren Koffer. Sie wollten auf
einen Tag nach Hause, Herrn Frankentals Geburtstag mitzufeiern, der
mit dem Ruths zusammenfiel. Ilse, die eingeladen war, die
Schwestern zu begleiten, wäre nun lieber zu Hause geblieben, um
sofort Schritte in ihrer Angelegenheit zu tun. Die Mutter
vertröstete sie jedoch auf später.

		»Jetzt, da der Onkel zurückerwartet wird, könnte ich der Tante
doch nicht mit unseren Angelegenheiten kommen,« sagte sie. »Genieße
also den Aufenthalt in Magdeburg ungetrübt, liebe Tochter,
inzwischen will ich mir die Sache mit Bernd und Anna
überlegen.«

		»Aber du glaubst doch, Mutter, daß es sich machen wird?«

		»Wenn es sich irgend einrichten läßt, kommst du zu Ostern nach
Berlin, Ilse. Noch ahne ich freilich nicht, wie es geschehen soll,
mein Herz, aber du weißt ja, wie der Vater immer sagte: ›Wo ein
Wille ist, da ist auch ein Weg.‹« [bookmark: page197]

		Sie sprach tapfer, die gute Mutter, aber sie machte sich gar
schwere Sorgen um die Zukunft, denn sie wußte nicht, wie sie die
Kosten zur Ausbildung für beide Töchter auf einmal bestreiten
sollte.

	
		
		Zukunftspläne

		Lenas unerwartete Ankunft erregte daheim große Freude. Die
Mutter konnte sich nicht satt sehen an ihrem Töchterchen, und die
Jungen waren völlig außer Rand und Band. Nur Helmut sagte heimlich
zu Werner, sie sehe schon unangenehm damenhaft aus; viel Spaß werde
wohl nicht mehr von dem Flattergeist zu erwarten sein.

		Aber auch Lena staunte, wie groß die Brüder geworden waren.
Willig ließ sie sich von Rolf in seine Spielecke führen und
bewunderte alles gebührend, was er ihr an Herrlichkeiten vorführte.
Daß sie in der Hast der schnellen Abreise vergessen hatte, etwas
mitzubringen, verzieh er ihr nach der ersten Enttäuschung großmütig
in der Voraussetzung, daß der Vater das durch was »recht Schönes«
wieder gut machen werde.

		Die beiden großen Jungen behaupteten, daran erkenne man den
Flattergeist am deutlichsten wieder. Sie verlangten aber zugleich
Lenas ungeteiltes Interesse, Helmut für seine Käfer und Steine,
Werner für das elektrische Licht, das er in dem eigenen und der
Eltern Schlafzimmer angelegt hatte. Das sollte noch eine besondere
Überraschung für den Vater werden.

		Ja, der Vater! Wie sich alle auf seine Heimkehr freuten, war
nicht zu sagen. Um die Außentür der Wohnung wurde eine Girlande
gehängt; in allen Stuben prangten Blumen, und Lena schnitt im
Garten die schönsten Rosen ab für des Vaters Schreibtisch.

		Wie unbeschreiblich schön war es doch wieder zu Hause! Aber so
glücklich sie sich auch fühlte, eine leise Wehmut wollte nicht von
ihr weichen, namentlich hier im Gärtchen. Hier war es gewesen, wo
sie mit Hans und Erwin Freundschaft für das Leben gelobt hatte. Sie
und Hans waren hier, aber der Freund – wo steckte der? Lag er krank
oder deckte ihn gar schon die fremde Erde? Sie schauerte zusammen.
Aber – »mit Gott voran!« Das schöne Geleitwort ihres Bundes hatte
ihr schon oft Trost und Kraft gegeben. [bookmark: page198]Sie war auch nicht umsonst bei
den Trautheimern gewesen, Bernd bot ihr ein so leuchtendes Beispiel
der Beherrschung, daß sie sich geschämt hätte, sich wie früher
jeder Stimmung, jedem Gefühlsüberschwang hinzugeben. So war sie
heiter und freundlich und scherzte mit den Brüdern.

		Die Mutter freilich sah tiefer, die ließ sich nicht täuschen.
Sie sagte jedoch nichts. Lena mußte selbst durch diese Zeit der
Sorge um den Freund hindurch.

		Am nächsten Tage gegen Abend sollte der liebe Vater eintreffen.
Alle Kinder durften mit zur Bahn. Da es regnete, besorgte Hans eine
geschlossene Droschke.

		»Nun paßt auf, Jungen,« sagte er vor der Abfahrt. »Lena wird dem
Vater erst im letzten Augenblick vorgeführt, sie soll als
Überraschung wirken. Daß du nichts verrätst, Rolf!«

		In froher Erwartung fuhr die Familie zur Bahn, Werner und Helmut
auf dem Bock sitzend. Beim Bahnhof angekommen, blieb Lena, wie
verabredet, im Wagen; die Mutter und die Brüder gingen auf den
Bahnsteig.

		Der Zug lief ein. Am offenen Fenster stand der Vater und grüßte.
Die Jungen erhoben ein wahres Triumphgeschrei; ja, Rolf war so
begeistert, daß er, so laut er konnte, zu singen begann: »Heil dir
im Siegerkranz.«

		Der Vater lachte über das ganze Gesicht, als er auf die Seinen
zutrat.

		»Mehr kann ich wirklich nicht verlangen,« sagte er und schloß
einen nach dem anderen in die Arme.

		Hans besorgte nun das Gepäck, Rolf aber drängte ungeduldig
weiter.

		»Vater, komm schnell,« bat er und faßte seine Hand. »Wir sind
mit 'ner Droschke hier und – au – was schupfst du mich?« schrie er
Helmut an. »Ich hab' doch gar nichts von Lena gesagt.«

		»Schafskopf!«

		Beinahe hätten die großen Jungen den Kleinen verhauen, Hans
legte sich aber ins Mittel. Der Vater hatte glücklicherweise nichts
gehört, er schritt mit Mutter dem Ausgange zu.

		Hans, mit Rolf an der Hand, gelang es, sich vorzudrängen, so daß
er schon neben der Droschke stand, als die Eltern langsam ankamen,
[bookmark: page199]die beiden
Jungen wie die Wilden voran, um bei dem Wagen Aufstellung zu
nehmen.

		Hans trat nun den Eltern einige Schritte entgegen und sagte
leise: »Vater, es ist dir doch nicht unangenehm, daß wir eine junge
Dame mitnehmen, die denselben Weg hat wie wir?«

		»Eine junge Dame?« Der Vater sah erstaunt auf und setzte
scherzend hinzu: »Ei – ei – Junge! Es soll mir natürlich sehr
angenehm sein.«

		Die Mutter stieg ein. Rolf saß schon neben Lena und sah gespannt
zu, wie der Vater folgte, neben der Mutter sich niederließ, den Hut
abnahm und sich an die junge Dame wandte, ihr ein paar freundliche
Worte zu sagen. Sie blieben aber ungesprochen; stumm blickte der
Professor in das liebe bekannte Antlitz, in die glänzenden dunklen
Augen, völlig überwältigt vor Überraschung.

		Länger hielt Rolf das Schweigen nicht aus. »Vater, das ist ja
Lena, unsere Lena! Kennst du sie denn nicht?« schrie er
jubelnd.

		»Vater – lieber Vater!« Lena fiel dem Vater buchstäblich in die
Arme, denn die Pferde zogen gerade an. Er gab sie auch so schnell
nicht wieder frei und dann mußte sie zwischen den Eltern
sitzen.

		»Diese Überraschung ist wirklich gut gelungen,« sagte er
erfreut. »Wem habe ich sie zu danken?«

		»Dem da,« sagte Lena, auf Hans deutend. »Er hat mich von
Wernigerode mitgenommen, weil er meinte, wir müßten alle beisammen
sein, wenn du nach Hause kommst.«

		»Ein gescheiter Einfall, Hans; ich danke dir! Eine größere
Freude hättest du mir nicht bereiten können. Ich hätte mein
Töchterlein sehr entbehrt.«

		Lena schmiegte sich dankbar an den guten Vater. Wie reich und
glücklich war sie doch im Vergleich zu den Cousinen! In diesem
Augenblick begriff sie erst vollkommen, was jene alles entbehren
mußten an Liebe und Fürsorge.

		»Kinder, wie schön ist es doch wieder daheim,« sagte der
Professor, als er durch die heimischen Räume schritt.

		»Die Hauptsache ist, daß du dich frisch und gesund fühlst,
lieber Mann,« erwiderte Mutter glücklich. [bookmark: page200]

		»Ja, gottlob, mir ist, als sei ich um zehn Jahre jünger
geworden.«

		»Vater, komm schnell in die Schlafstube; du mußt dich doch erst
waschen,« drängte Rolf.

		»Gibt es denn da noch eine Überraschung?« fragte Vater
lachend.

		Die ganze Familie ging mit. Stolz ließ Werner das über Vaters
Waschtisch angebrachte elektrische Licht aufflammen.

		»Das hat er ganz allein gemacht,« schrie Rolf, »und bei euren
Betten sind auch noch Lampen.«

		»Der Tausend, Werner, du bist ja der reine Elektrotechniker,«
lobte der Vater anerkennend. »Am Ende studierst du mal dieses
Fach?«

		»Ach, das denke ich mir riesig interessant; darf ich?«

		»Gewiß, mein Sohn! Ich bin vollkommen einverstanden und freue
mich, wenn du dich frühzeitig entscheidest.«

		Im Laufe des Abends erklärte Hans, schon sehr bald nach
Heidelberg zurück zu müssen, um tüchtig zu arbeiten.

		»Aber, lieber Junge,« sagte seine Mutter enttäuscht, »deine
Ferien sind doch noch nicht zu Ende und du bist eben erst
angekommen.«

		»Deine Gründe, mein Sohn?« forderte der Vater.

		»Ich möchte früher ins Examen steigen,« antwortete er. »Ich
fühle mich so frisch und kräftig, daß ich das Bummeln nicht mehr
aushalte. Ich will tüchtig arbeiten, um bis zu Weihnachten antreten
zu können.«

		»Fühlst du dich sicher, Hans, dann kann ich deine Ansicht nur
loben,« entgegnete der Professor, sichtlich angenehm berührt durch
des Sohnes Eifer.

		»Überanstrenge dich nur nicht, mein Junge,« warnte aber die
Mutter unruhig. »Es liegt ja gar kein Grund vor, daß du früher
fertig wirst.«

		»Weshalb hast du es mit einem Male so eilig, Hans?« erkundigte
sich Lena.

		Der junge Mann zupfte an seinem braunen Schnurrbart und suchte
dadurch eine leichte Verlegenheit zu verbergen. »Nimm an, daß ich
mich gern Assessor nennen hören will,« erwiderte er scherzend.
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		»Er will sich verloben,« sagte Helmut, eine Bemerkung, die Hans
eine merkliche Röte ins Gesicht trieb und dem Jungen die
Zurechtweisung eintrug: »Naseweis!«

		Der Vater lachte. »Das wäre reichlich früh, nicht wahr, Mutter?«
Aber diese begann, nach einem prüfenden Blick auf ihren Ältesten,
von anderen Dingen zu sprechen und lenkte somit die allgemeine
Aufmerksamkeit von ihm ab.

		Am nächsten Morgen versammelte sich die Familie um den
Kaffeetisch, nur Lena fehlte.

		»Die steht auf dem Balkon und guckt sich nach irgend etwas die
Augen aus,« berichtete Rolf. »Ich hab' sie gepufft, aber sie hat
nichts gemerkt.«

		Mutter und Hans sahen einander verständnisvoll an, sie wußten,
daß Lena auf den Briefträger wartete.

		»Ich will nachher gleich nach Zehlendorf fahren, um zu hören, ob
sein Onkel auch keine Nachricht bekommen hat,« erbot sich Hans. Man
hörte an seinem Ton, daß auch er sich Sorge um den Freund
machte.

		»Ist Onkel Erwin ein Unglück begegnet?« fragte Rolf, aufs
höchste interessiert.

		»Frag nicht so dumm; dann hätte sein Name in der
Verwundetenliste gestanden,« verwies Helmut.

		Da wurde die Tür aufgestoßen. Lena stürmte herein, einen Brief
in der Hand schwenkend. »Mutter – er lebt – er hat geschrieben! Das
ist seine Handschrift!«

		»Laß sehen!« Hans stand auf. »Erlaube mal, Lena« – er nahm ihr
den Brief aus der Hand – »Stempel nicht zu lesen – ah – die ganze
Rückseite ist beschrieben.« Er las: »›In eine Drucksache
eingeschoben, zufällig erst jetzt aufgefunden. Es wird wegen der
verspäteten Zusendung um Entschuldigung gebeten. Körner. Metz, 4.
September 1904.‹ Zuletzt von Wernigerode nachgeschickt.«

		»Gib her, Hans,« flehte Lena. »Der Brief ist ja nun da. Das ist
die Hauptsache. Ich möchte ihn doch lesen.«

		»Ja, Lena, mach schnell,« rief Werner, »wir müssen sonst fort.
Lies vor!« Aber Lena lief schnell zur Tür hinaus.

		»Nanu? – Was fällt ihr denn ein?« Verblüfft sahen sich die
Jungen an. [bookmark: page202]

		»Lena hat doch das erste Anrecht an ihren Brief,« bemerkte die
Mutter. »Wenn sie ihn gelesen hat, wird sie euch schon davon
erzählen.«

		»Dann werden wir vor der Schule kaum noch was davon hören,«
knurrte Helmut. »Zu dumm von Lena!«

		Aber ziemlich schnell erschien sie wieder und las ihren Brief
vor:

		 

		»Auf der Fahrt nach Okahandja, 8. Mai 1904.

		Liebe, junge Freundin!

		Heute morgen zu früher Stunde haben wir Swakopmund verlassen.
Sie wissen wahrscheinlich, daß seine Häuser im Wüstensande stehen.
Bis an die Knöchel versinkt man, geht man durch die sogenannten
Straßen. Stellenweise sieht man wohl einen schwachen Versuch, einen
kleinen Garten anzulegen, er ist jedoch nicht recht gelungen. Unter
den glühenden Sonnenstrahlen muß alles verschmachten, was nicht
tüchtig gegossen wird; wer aber könnte sich erlauben, das kostbare
Naß, das hier mit zwei Mark für den Kubikmeter bezahlt wird, an
Gemüse oder gar Blumen zu verschwenden?

		Hier an der Küste merkt man wenig vom Kriege. Der breite
Wüstengürtel, der sich zwischen ihr und dem Innern hinzieht,
schützt die hier wohnenden Europäer vor den Angriffen der
Schwarzen. Die Sonne glüht und sendet blendende Strahlen auf die
großen Leinwandsegel über unseren offenen Wagen. Die Mannschaft ist
wohlgemut. Bei Gelegenheit springt mal ein Mann ab, um sich eine
der im Sande wachsenden Wassermelonen zu holen. Mit der Frucht im
Arm steigt er wieder auf und freut sich der kleinen Beute.

		Ich schreibe auf den Knien, meine Brieftasche als Unterlage
benutzend. Welches Glück, daß es Füllfedern gibt, die nicht
versagen! Um Ihnen einen klaren Überblick zu geben, will ich
fortfahren, meine Erlebnisse zu berichten und alle paar Tage einige
Zeilen hinzufügen, so lange meine Zeit es mir erlaubt.«

		 

		»Abends.

		Wir haben nach einer anstrengenden Fahrt Inkalswater erreicht.
Durch ein tiefes Tal brachten uns vier Lokomotiven nach Stunden
etwas bergwärts. Hier begann sich wieder Leben in der bisher
starren Natur zu regen. Vereinzelte Sträucher wuchsen aus dem Sande
empor, oder ein verkrüppelter Baum erhob seinen Wipfel. [bookmark: page203]Ein trostloses
Land! Man lernt die deutschen Brüder und Schwestern bewundern und
schätzen, die sich hier angesiedelt haben, um deutsche Sitte in dem
Neuland einzuführen. Welcher Mut, welche Kraft und Ausdauer gehören
dazu! Die Herzen wurden uns warm bei dem Gedanken, daß wir
ausgezogen sind, diese Ansiedler nach bestem Vermögen zu schützen.
Die Erwartung, die Lust, in den Kampf zu gehen, leuchtet aus aller
Augen.«
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»Mutter – er lebt – er hat geschrieben!«



		»Den 9. Mai.

		Wir setzen unsere Reise seit dem frühen Morgen fort und sind
durch die Buschsteppe gefahren, an kahlen, wild zerrissenen
Gebirgszügen entlang. Die Bäume werden häufiger; oftmals fliegt ein
Vogel auf, oder irgendein Tier setzt erschrocken seitwärts in den
Busch. Aber menschliche Wesen scheint es hier nicht zu geben.
Tiefe, ununterbrochene Stille und Einsamkeit umringt uns. Sie
[bookmark: page204]macht auch
uns ernst und schweigsam. Bald sind wir in Karibid. Morgen werden
wir unser Ziel erreichen.«

		 

		»Den 10. Mai.

		Nur einige Worte! Wir haben Okahandja erreicht. Unsere Truppen
gehen morgen weiter ins Land hinein nach dem Waterberg zu, wo die
Hauptmacht des Feindes liegt. Ich bleibe vorläufig hier. Lieber
ginge ich mit, aber schließlich ist es gleich, ob ich hier oder
dort den Kranken und Verwundeten beistehe.

		Der Ort mit den durchschossenen, teils rauchgeschwärzten und
ausgeplünderten Häusern macht einen traurigen Eindruck. Unser
Lazarett ist überfüllt mit Malariakranken, sowie mit Verwundeten,
die ihre Verletzungen bei Onganjira oder Owiumbo erhalten
haben.

		Ich lasse mein Schreiben liegen, bis ich etwas Wichtiges zu
melden habe. Jetzt gilt es, mit allem Eifer für die Kranken zu
sorgen.«

		 

		»Den 12. Juni.

		Es werden fortwährend neue Typhuskranke nach den Feldlazaretten
gebracht; wir sind Tag und Nacht auf den Beinen, ich fühle mich
aber vollkommen wohl. Heute erhielt ich die erste Nachricht aus der
Heimat von Hans. Meine Freude war groß.«

		 

		»Den 20. Juni.

		Soeben nach Otjosondu kommandiert! Gehe morgen mit einem
Transport Lebensmittel und einer Truppenabteilung ab; eine unserer
Rote-Kreuz-Schwestern begleitet mich. Wann ich wieder Nachricht
geben kann, weiß ich nicht. Es sollen oft Wochen und Monate
vergehen, ehe man Postsachen erhält oder in die Heimat befördern
kann. Meine vorläufige Adresse gebe ich unten an. Die herzlichsten
Grüße Ihren sehr verehrten Eltern, Hans und Ihnen! Sorgen Sie sich
nicht um mich, liebe Lena! Ich fühle mich frisch und kräftig und
kann meinem Körper die größten Anstrengungen zumuten.

		Immer Ihr getreuer Erwin Holm.«

		 

		Lena ließ den Brief sinken. »Hans, wo liegt denn der Ort, wohin
er kommandiert ist?«

		»Jedenfalls nach dem Waterberg zu. Die Zeitungen bringen ja
keine so ausführlichen Berichte, daß man genau orientiert wäre.
Aber zu beunruhigen brauchst du dich nicht; mit den Gefechten
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Waterberg ist ja der Krieg entschieden und eigentlich schon zu
Ende.«

		»Ja, Kind,« fügte Vater hinzu, »bedenke nur, wie lange der Brief
unterwegs war! Alles, was Erwin da schreibt, liegt schon weit
zurück. Er wird längst wieder im Hauptquartier sein, hat aber
natürlich vom Waterberg her weder Zeit noch Gelegenheit zum
Schreiben gefunden. Jetzt wird sicher bald wieder ein Brief
kommen.«

		»Und wo immer er auch ist, Lena, er steht überall in des Herrn
Hand,« fügte die Mutter hinzu.

		»Ich wollte, er käme mal in irgendein Gefecht und schriebe dann
ordentlich was davon,« erklärte Helmut und lief Werner nach, da es
die höchste Zeit war, sich zur Schule zu begeben.

		Bei Lena überwog die Freude über den Brief die Angst um den
Freund. Vielleicht kam er nun auch bald zurück. Was sollte er noch
drüben, wenn der eigentliche Krieg aus war? Wenn er Weihnachten
schon zurück wäre! Ein Abglanz ihrer heimlichen Hoffnung lag auf
ihren lieblichen Zügen; sie war so gleichmäßig heiter, so
aufmerksam und rücksichtsvoll, daß die Eltern sich nicht genug
wundern konnten, wie sehr zu ihrem Vorteil sich ihre Tochter
verändert hatte. Bewirkte das der Aufenthalt bei den Trautheimern,
oder sollte der Grund tiefer liegen? Wie dem aber auch sein mochte,
sie freuten sich herzlich, und die Betrübnis war allgemein, als
Hans und Lena zwei Tage später abreisten.

		In Wernigerode wurden die Geschwister fröhlich willkommen
geheißen. Lena war glücklich, als die Cousinen ihr einstimmig
versicherten, sie entbehrt zu haben. Ilse und die Magdeburger
Schwestern wurden erst am nächsten Tage erwartet. Sehr überrascht
war Lena, als Hans jetzt beim Tee erklärte, bis übermorgen zu
bleiben.

		»Du hattest es doch sehr eilig, wieder nach Heidelberg zu
kommen,« sagte sie verwundert. »Wenn du willst, kannst du sogar
noch heute abend bis Halle reisen.«

		»Du möchtest mich wohl recht schnell wieder los werden,
Schwesterlein?«

		»Der gute Hans bringt mir das Opfer, noch zu bleiben, Lena,«
erklärte Bernd in froher Stimmung. »Er weiß, wie gern ich ihn
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und denkt euch, vielleicht kann er mir auch Arbeit
verschaffen!«

		Die Mutter horchte hoch auf. »Wieso, Hans?« fragte sie.

		»Bernd sagte mir vorhin, er habe schon seit Wochen keine
Aufträge mehr erhalten; dabei sei er gerade jetzt sehr zur Arbeit
aufgelegt. Da fiel mir ein, daß der Vater eines meiner Heidelberger
Freunde einen großen Kunstverlag besitzt und namentlich die
Herausgabe von Künstlerkarten betreibt. Wenn Bernd für diesen Herrn
arbeiten könnte, wäre er auch für die Zukunft gesichert, denn, wenn
der alte Herr einmal aus dem Geschäft ausscheidet, übernimmt es
mein Freund, der jetzt schon Teilhaber ist und für künstlerische
Ansichtskarten fast noch mehr schwärmt, als sein Vater. Gleich nach
meiner Rückkehr will ich mit den Herren sprechen und ihnen einige
von Bernds Zeichnungen vorlegen, die wir für diesen Zweck geeignet
halten.«

		»Mein lieber Junge, es wäre einfach herrlich, wenn es dir
gelänge, Berni dort einzuführen,« rief die Mutter lebhaft. »Wie
wollte ich dir von Herzen dankbar sein!«

		»O Bernd, dann wirst du groß und berühmt und dein Name kommt in
die ganze Welt,« setzte Kläre entzückt hinzu.

		»Das ist gar nicht nötig, darauf kommt es auch gar nicht an,«
ließ sich Lisi vernehmen. »Wenn Berni nur Beschäftigung hat und
viel Geld dafür bekommt, das ist die Hauptsache.«

		»Lisi,« sagte Kläre vorwurfsvoll; aber Bernd nickte dem Dickchen
freundlich zu.

		»Das ist recht, Lisi! Führe nur mit deinen festen Händen unsere
phantastische Kläre immer wieder auf die Erde zurück, wenn sie
einmal davonfliegen will.«

		»Ach, das Fliegen ist so schön,« rief Klärchen schwärmerisch.
»Darin mußt du mich doch verstehen, Berni!«

		»Gewiß verstehe ich dich, ich bin aber gleich der Mutter doch
froh, daß du in deiner Lisi ein nützliches Gegengewicht hast.«

		»Sie ist auch meine Allerbeste, nicht, Dickchen?« rief Kläre
zärtlich.

		Lisi nickte vergnügt und langte nach der vierten Schnitte
Brot.

		»Wenn du erst eine alte Dame bist und tüchtig Geld einnimmst,
dann führe ich dir die Wirtschaft, und dann wirst du das Fliegen
wohl lassen,« sagte sie. [bookmark: page207]

		»Also, du weißt, Kläre, was von dir erwartet wird. Guter
Verdienst ist Lisi die Hauptsache, sonst kommt sie nicht zu dir,
aus Furcht, Not bei dir zu leiden,« scherzte Gertrud.

		»Na ja, hungern mag ich auch nicht,« erklärte Lisi und stimmte
fröhlich in das Lachen der anderen ein.

		Am nächsten Tage gegen Mittag gingen Anna, Lena und Hans zur
Bahn, die Magdeburger Schwestern und Ilse abzuholen. Sehr vergnügt
und angeregt langten diese an. Dodo hing sich gleich an Lenas Arm;
Anna, sehr gespannt auf Ilses Erlebnisse, gesellte sich zur
Schwester. So trat Hans an Ruths Seite. Sie dankte ihm für den
Glückwunsch, den auch er ihr zum Geburtstage geschickt hatte, und
erzählte eifrig, wie schön die Doppelfeier gewesen war.

		»Es ist die erste große Gesellschaft, die wir mitgemacht haben,«
sagte sie. »Wäre sie nicht bei uns im Hause gewesen, hätte Dodo
noch nicht teilnehmen dürfen; das hätten wir beide sehr
bedauert.«

		»Ja, und ich hatte den allernettsten Tischherrn,« rief Dodo über
die Schulter zurück.

		»Das ist Geschmacksache,« entgegnete Ruth. »Ich war mit dem
meinen sehr zufrieden.«

		»Ach – Vetter Gerhard! Der ist mir viel zu steif und langweilig.
Da ist mir Will Fehland zehnmal lieber,« fuhr sie zu Lena gewendet
fort. »Das ist nämlich der Sohn von Papas erstem Prokuristen; er
war schon als Junge oft bei uns, um mit uns zu spielen. Er ist ja
viel älter als wir, aber er wußte immer fein was anzugeben und hat
uns oft reizende Sachen geschnitzt. Jetzt ist er schon ein paar
Jahre im Geschäft. Papa kann gar nicht genug rühmen, wie gut er
sich macht und wie tüchtig er ist. Papa strahlt immer, wenn er von
ihm spricht. Er sagt auch, Will würde einmal eine solche Kraft für
unser Geschäft werden, daß er schon jetzt mit dem Gedanken umgehe,
ihn später zu seinem Teilhaber zu ernennen. Dann wird er natürlich
auch mal Papas Nachfolger. Siehst du, Lena, in diesen Gedanken kann
Ruth sich noch nicht hineinfinden, weil sie doch mal das Geschäft
übernehmen wollte. Papa war wie aus den Wolken gefallen, als er das
hörte. Er lachte zuerst hellauf. Dann sagte er, um ein so weit
verzweigtes Geschäft richtig zu leiten, bedürfe es großer
Sachkenntnis und [bookmark: page208]Umsicht; dazu tauge nur eine männliche Kraft,
nicht aber ein zartes Mädelchen, wie Ruth es sei.«

		Hans und Ruth verstanden fast jedes Wort. Forschend sah er ihr
in das Gesicht. Sie hielt den Kopf gesenkt, eine Falte zwischen den
feinen Brauen.

		»Haben Sie wirklich im Ernst daran gedacht, Fräulein Frankental,
die Fabrik einmal selbständig weiterzuführen,« fragte er
verwundert.

		»Gewiß! Weshalb sollte ich es nicht? Heutigentags ergreifen die
Mädchen doch alle möglichen Berufe; weshalb soll ich mir da nicht
die Kenntnisse erringen, die dazu gehören, um später einmal, wenn
ich erst älter bin, meinen Papa nötigenfalls zu vertreten? Denken
Sie so gering von uns Mädchen und Frauen, daß Sie mir so viel nicht
zutrauen?«

		»Durchaus nicht, gnädiges Fräulein, im Gegenteil, ich schätze
Ihre Willenskraft sogar sehr hoch ein. Die nötigen Kenntnisse
würden Sie sich sicher aneignen. Sie vergessen jedoch einen sehr
wichtigen Umstand, nämlich die Leuteverhältnisse, die von Jahr zu
Jahr schlechter werden. Eine solche Anzahl Menschen, wie sie in
Ihrer Fabrik tätig sind, im Zügel zu halten, dazu bedarf es einer
starken Hand, eines ganzen Mannes.«

		»Papa hat die Frage ja auch bereits entschieden, aber irgend
etwas muß ich anfangen, wenn ich wieder zu Hause bin. Nur Musik
treiben, Besuche machen und annehmen, in Theater und Konzerte
gehen, das würde meine Zeit nicht ausfüllen und mich nicht
befriedigen. Ich lerne es bei den Trautheimern, jeden Augenblick
auszunutzen und mich ständig zu beschäftigen. Das gefällt mir. Sie
dürfen mich nicht falsch verstehen, Herr Giese,« setzte sie
errötend hinzu. »Es klingt fast, als ob meine guten Eltern uns
nicht dazu angehalten hätten; das ist aber durchaus nicht der Fall.
Sie sind beide sehr fleißig und tüchtig, Papa in seiner Fabrik,
Mama in vielen Wohlfahrtseinrichtungen.«

		»Vielleicht findet sich für Sie auf letzterem Felde auch eine
Beschäftigung, wenn nicht, dann erlernen Sie doch die
Krankenpflege! Ich glaube, das würde Ihren Neigungen sehr wohl
entsprechen.«

		Ruth sah zu ihm auf. »Ich will darüber nachdenken,« entgegnete
[bookmark: page209]sie, dann
teilte ein Lächeln ihre Lippen. »Ich glaube, ich könnte mich für
diesen Beruf begeistern, und das muß ich, wenn das, was ich
anfange, einen guten Verlauf nehmen soll. Jedenfalls danke ich
Ihnen für Ihren Rat. Wie sind Sie denn darauf gekommen?«

		»Durch meinen Freund Holm.«

		»Den Afrikaner?«

		»Ja. Er hat es öfters von älteren Ärzten aussprechen hören, wie
wünschenswert es sei, daß unsere jungen Mädchen die Krankenpflege
erlernten, um im Falle der Not die erste Hilfe leisten zu können.
Ich werde später auch Lena vorschlagen, wenigstens einen
Samariterkurs durchzumachen. Eine eigentümlich ernste Unterhaltung
führen wir übrigens, Fräulein Ruth,« fügte er scherzend hinzu.

		»Oh, ich bin nun siebzehn Jahre alt,« entgegnete Ruth mit einer
Würde, die ihn entzückte. »Ich freue mich, daß Sie mich ernst
nehmen, Herr Giese, und mich nicht wegen meiner Ideen necken.«

		»Ein ernstes Streben verdient immer ernst genommen zu werden.
Doch da sind wir angelangt. Wie schade!«

		»Ja,« gab sie unbefangen zu, »ich bin Ihnen herzlich dankbar für
den Gedanken, den Sie in mir angeregt haben; ich werde ihn fleißig
weiterspinnen.«

		»Und dabei meiner nicht vergessen?« bat Hans und hielt die
Gartenpforte für sie offen.

		»Sicher nicht, denn ich habe ein dankbares Gemüt,« entgegnete
sie heiter und schritt an ihm vorüber auf Frau Winterfeld zu, die
ihnen entgegenkam.

		»Mutter, es war herrlich!« rief Ilse und hielt sie einen
Augenblick fest, ihr prüfend in die Augen zu sehen. »Ich habe dir
viel Schönes und Gutes zu erzählen. Was für liebenswürdige Menschen
die Frankental sind, ist gar nicht zu sagen.«

		»Wie gut von dir, Ilse, daß du so von Papa und Mama sprichst,«
rief Dodo mit feucht schimmernden Augen. »Beinahe könnte ich
Heimweh bekommen, aber ich bin zu gern bei meiner lieben Tante
Marie.«

		Bei Tisch ging es sehr lebhaft her. Die drei Mädchen hatten viel
zu erzählen und entwarfen ein anschauliches Bild der schönen
Doppelfeier. Auch Lena mußte ausführlich von ihrer kurzen Fahrt
[bookmark: page210]in die Heimat
berichten. Dann zog Frau Winterfeld sich mit ihren beiden ältesten
Töchtern in ihr Zimmer zurück.

		»So, Ilse, jetzt erzähle,« forderte sie die Tochter auf. »Hat
Herr Frankental dir seine Fabrik gezeigt?«

		»Ja, Mutter, und ich kann dir kaum schildern, welchen Eindruck
das Ganze auf mich gemacht hat. So großartig, reichhaltig und
künstlerisch hätte ich mir die Kunsttöpferei, die er mit seiner
Ofenfabrik verbindet, nie vorgestellt! Diese entzückenden Vasen und
Luxusgefäße aus Ton und Terrakotta! Dann die vielen verschiedenen
Formen, von der antiken bis zur modernen, schlicht, einfach, edel,
prunkvoll, jedem Geschmack sich anpassend! Ihr wundert euch gewiß,
woher ich alle diese Ausdrücke habe. Herr Frankental hat mich aber
auf alles aufmerksam gemacht; er ist ja selbst ein halber Künstler
und besitzt einen außerordentlich feinen Geschmack. Für seine
Kunsttöpferei hat er ein junges Mädchen aufgenommen, die
Zeichnungen entwirft und Modelle formt. Sie war auch zur
Geburtstagsfeier geladen, und Herr Frankental hat mich mit ihr
bekannt gemacht. Alle sahen eine Künstlerin in ihr; sie wurde fast
mit Auszeichnung aufgenommen. Mutter, du lächelst gar eigen – hast
du dir das alles so gedacht?«

		»Ja, Ilse! Ich habe mich in Braunlage, als Herr Frankental mich
über deine Zukunftspläne befragte, offen gegen ihn ausgesprochen
und auch dein Vorurteil gegen alles, was Kunstgewerbe heißt, nicht
verschwiegen. Ist es ihm einigermaßen gelungen, dieses Vorurteil zu
besiegen?«

		»Völlig, Mutter! Ich habe gestern noch Fräulein Brand, die junge
Künstlerin, besucht. Sie rät mir auch zur Kunsttöpferei, und was
ich bei ihr im Atelier sah, begeisterte mich. Da bin ich erst recht
zur Einsicht gelangt, daß Kunst und Kunstgewerbe völlig
gleichwertige Begriffe sind. Und wenn ich darin wirklich etwas
erreiche, wißt ihr, welches Glück mir dann blüht? Herr Frankental
sagte mir nämlich, was Fräulein Brand dann bestätigte, die Dame sei
in einer Weise überbürdet, daß unbedingt in nicht allzu ferner Zeit
eine zweite Kraft eingestellt werden müsse, und die soll ich dann
sein. Du mußt ihm viel von meiner Begabung erzählt haben, Mutter,
daß er daraufhin noch warten will und mir Versprechungen machte.«
[bookmark: page211]

		»Kind, was für ein Glück wäre das!« rief Mutter in freudiger
Erregung.

		»Ich werde Fräulein Brand noch heute verschiedene meiner
Studienblätter zur Begutachtung schicken; sie will mir dann
ungeschminkt ihre Meinung sagen, ob ich bei meiner Vorbildung in
einem Jahre fertig werden kann. Viel länger könnte Herr Frankental
wohl kaum auf mich warten. Mutter, kannst du es ermöglichen, daß
ich zu Ostern nach Berlin komme?«

		Die Mutter lächelte. »Frage Anna, wie das zu bewerkstelligen
ist.«

		»Maus, hast du die Lösung gefunden? Ja, ein Praktikus warst du
immer. Sage es schnell!«

		»Wir haben reichlich überlegt, Ilse, wie es anzufangen sei und
sind zu dem Entschluß gekommen, daß ich zu Hause bleibe, bis du
fertig bist, denn Mutter kann die Kosten für uns beide mit einem
Male nicht erschwingen.«

		»Das wolltest du tun? Mir dieses große Opfer bringen? O du gute
Maus, das vergesse ich dir nie!« Stürmisch umarmte sie die
Schwester und sah ihr strahlend in die Augen. »Wäre ich doch nur
halb so gut wie du!«

		Anna wehrte lebhaft ab. »Du darfst nicht besser von mir denken,
als ich bin. Es ist nicht ohne Kampf abgegangen, Ilse, ich hatte
mich zu sehr gefreut. Nun ist es aber überwunden, und ich freue
mich herzlich, dir den Weg bahnen zu können. Ich bin schließlich
auch froh, noch ein Jahr länger bei der Mutter zu bleiben und ihr
tüchtig zu helfen.«

		»Du gute Maus! Ich werde dir deine Selbstlosigkeit nie
vergessen!«

		»Arbeitet Fräulein Brand auch für die eigentliche Ofenfabrik?«
fragte die Mutter.

		»Nein, für den Ofen- und Kaminschmuck ist ein Maler angestellt,
außerdem noch ein Bildhauer. Feine, stimmungsvolle Sachen schaffen
die beiden. Sie waren auch zur Feier geladen.«

		»Wohnt Fräulein Brand bei Herrn Frankental im Hause und bezieht
sie ein gutes Gehalt?« erkundigte sich die praktische Maus.

		»Danach habe ich nicht gefragt, aber ohne Zweifel wird es so
sein; Herr Frankental ist ja ein sehr nobler Charakter. Aber im
[bookmark: page212]Hause wohnt
sie nicht, sie ist in der Nähe der Fabrik in Pension. Vielleicht
ist da später auch noch Platz für mich. Sie ist ein liebes Mädchen,
vielleicht zehn Jahre älter als ich; sie hat mir außerordentlich
gefallen. Ach, Mutter, ich bin unbeschreiblich glücklich! Hätte der
Vater dies doch erlebt!«

		»Ja, mein liebes Kind, wer hätte auch auf eine so schnelle und
glückliche Lösung hoffen können! Ohne daß Ruth und Dodo zu uns ins
Haus kamen, wärst du vielleicht noch lange nicht zur richtigen
Einsicht gelangt; jedenfalls hätte sich die Aussicht für deine
Zukunft nicht so schnell und günstig gestaltet. Dafür können wir
nicht dankbar genug sein. Nun geh zu Bernd und laß dir erzählen,
was er dir Gutes zu sagen hat.«

		»Bernd?« Ilse eilte davon und war hoch erfreut über die
Aussichten, die dem Bruder durch Hans eröffnet waren. »Wie fügt
sich doch alles so glücklich für uns,« sagte sie sinnend.

		»Ja, Ilse, unser Herr im Himmel führt uns überaus gnädig. Nun
müssen wir aber auch das Beste leisten, dessen wir fähig sind.« Er
richtete seinen siechen Körper straffer auf, aus seinen Augen
leuchtete ein fester Wille.

		Später stieg Ilse ins Atelier hinauf, Studienblätter für
Fräulein Brand auszusuchen. Sie war bald so beschäftigt, daß sie
Klärchens Eintritt überhörte.

		»Ilse« – zaghaft kam die Jüngere näher – »die Mutter hat uns
alles erzählt, wir freuen uns herzlich. Ich wollte dir das sagen
und Glück wünschen.«

		»Danke, Kläre,« entgegnete Ilse freundlich, ohne jedoch
aufzusehen.

		Eine Weile stand Klärchen wartend da, dann begann sie von neuem:
»Ich bin sehr froh, daß du jetzt glücklich bist und wieder zeichnen
willst. Darf ich dir nun mein Heft mal bringen?«

		Ilse errötete, sie schämte sich. »Gewiß, hole es nur,« erwiderte
sie.

		Klärchen lief davon und kam sehr schnell wieder. Ilse hatte sich
lange nicht um die Schwester gekümmert und freute sich jetzt über
die Fortschritte, die diese gemacht hatte. »Nur,« sagte sie,
nachdem sie ihre Anerkennung ausgesprochen hatte, »könnten die
Linien nach meinem Empfinden sicherer und kräftiger sein. Sieh
[bookmark: page213]mal hier die
Gabelung der Zweige! Diese Linien sind zu weich, die müssen
markiger sein, besonders hier, wo der seitwärts gehende Zweig
plötzlich nach oben strebt. Sieh mal – so!« Sie fuhr mit ein paar
flotten, kräftigen Strichen in die Zeichnung.

		»Nun, sieht er ganz anders aus, mein Baum!« rief Kläre staunend.
»Darf ich von nun an öfter zu dir kommen, Ilse?«

		»Freilich. Doch verstehst du auch, was ich meine? Zeig mal die
Vorlage! Siehst du, da steht ein gesunder, kraftvoller Baum; du
aber machst mit deinen weichen Linien einen Schwächling aus ihm.
Hüte dich vor solch weichlicher Auffassung, Klärchen; sie könnte
dir einmal Schaden bringen.«

		»Ilse, es ist doch schwerer, als ich dachte, eine gute Malerin
zu werden.«

		»Freilich, Kläre, und wenn der erste Tadel dich schon mutlos
macht –«

		»Oh, was denkst du von mir! Ich wäre doch wirklich dumm, wenn
ich mich nicht tadeln lassen wollte. Nein, besser machen will
ich's! Ich werde den Baum noch einmal zeichnen.«

		»Verfalle dann nur nicht ins Gegenteil; harte Linien sind ebenso
unschön.«

		»Ich werde mich hüten.« Klärchen lachte und umfaßte die
Schwester. »Ich bin unbeschreiblich glücklich, daß du wieder gut zu
mir bist, Ilse.«

		»Ich war dir doch nicht böse.«

		»Doch, du hattest etwas gegen mich; ich habe es wohl gemerkt.
Hast du mich nun wieder lieb, Große?«

		»Ja, Herz.« Ilse drückte dem Schwesterlein kräftig die Hand,
worauf diese fröhlich mit ihrem Heft aus dem Zimmer ging.

	
		
		Ilse in Berlin

		Kurz nach der Abreise des Bruders erhielt Lena wieder einen
Brief aus Südwest; Erwin Holm schrieb:

		 

		»Den 26. Juni 1904.

		Meine liebe Freundin!

		Wir sind auf dem Weg nach Otjosondu, eine recht langweilige
Reise. Wir würden mit der Truppenabteilung wohl zweimal so [bookmark: page214]schnell unser Ziel
erreichen, dürfen jedoch den Transport nicht schutzlos
zurücklassen. Sobald die Feinde merken, daß ein solcher unterwegs
ist, suchen sie ihn anzugreifen, um sich der Lebensmittel und des
Schlachtviehs zu bemächtigen, das er mit sich führt. Also heißt es
Geduld haben. Es ist ein mühseliger Marsch durch tiefen Sand, teils
durch den Busch; der Pfad besteht meist nur aus Wagenspuren.

		Gegen vierzig Ochsen ziehen den schwer beladenen Kapwagen und
werden von dem Wagenführer mittels einer riesigen Peitsche, die an
einem langen Bambusrohr sitzt, nicht eben sanft an ihre Pflicht
gemahnt. Neben ihnen her laufen die sogenannten Tauleiter und
Treiber, um die Tiere mit ohrenbetäubendem Geschrei zur Hergabe
ihrer ganzen Kraft anzufeuern. Trotzdem muß manchmal alle halbe
Stunde gehalten werden, um den Ochsen eine Ruhepause zu gönnen. Vor
dem Zug her schreitet ein Herero, der uns treu ergeben ist, ein
riesengroßer, schön gewachsener Mann, der den Boden nach
verdächtigen Fußspuren prüft und mit Argusblicken das
undurchdringlichste Dickicht durchspäht. Keine Spur entgeht
ihm.

		Es ist jetzt Abend. Wir müssen für einige Stunden rasten und
unsere Abendmahlzeit zu uns nehmen. Der Marsch geht meist des
Nachts vor sich, wegen der größeren Sicherheit, denn
eigentümlicherweise greifen die Herero niemals in der Dunkelheit
an. Während der größten Tageshitze ruhen wir. Wir lagern hier auf
einer Buschsteppe. Links ist unsere Feldküche aufgeschlagen;
lodernde Feuer verkünden, daß unsere Soldaten bereits in voller
Tätigkeit für unser Nachtmahl sind.

		Ich sehe der sinkenden Sonne gerade in das glühende Antlitz. Der
ganze westliche Himmel ist in ein leuchtendes Farbenmeer getaucht,
vom reinsten Gold bis zum tiefsten Violett. Ich muß immer wieder
aufsehen und mich des schönen Schauspiels freuen. Nicht weit von
mir sitzt Schwester Suse vom Roten Kreuz, die Hände gefaltet im
Schoß, Andacht auf den milden und doch entschlossenen Zügen.

		Ich bewundere diese junge Dame immer von neuem. Sie zeigt einen
Mut, eine Unerschrockenheit, Umsicht und Willenskraft, die uns oft
verblüfft und ihr unser aller Hochachtung einträgt. [bookmark: page215]Ein guter, tapferer Kamerad
ist sie uns, eine Trost und Frieden spendende Helferin für unsere
Kranken. Im Lazarett war großer Jammer, als sie abkommandiert
wurde.

		Man ruft mich zum Essen. Nachher will ich vor unserem
nächtlichen Marsch noch ein Stündchen ruhen.

		 

		»Den 27. Juni.

		Heute hatten wir ein Erlebnis. Es war frühmorgens, als unser
Führer plötzlich ein Zeichen gab. Sofort hielt unser Gespann. Das
Geschrei der Ochsentreiber verstummte; die Soldaten nahmen
Aufstellung zu einem etwaigen Kampf. Da verschwand unser Riese mit
leise gleitenden Bewegungen im Dornbusch. Höchste Spannung hielt
uns gefangen. Aus den Augen der Leute leuchtete die Lust nach einem
kleinen Gefecht, als willkommene Abwechslung auf dem langweiligen
Marsch.

		Da erschien der Riese wieder, zeigte grinsend seine weißen Zähne
und brachte uns in seinen Armen – ein Kind, einen halb
verschmachteten kleinen Jungen von vielleicht zwei Jahren, den er
bei einer toten Frau, jedenfalls der Mutter, gefunden hatte. Mit
lautem Hallo wurde der schwarze Findling von der Mannschaft begrüßt
und dann von Schwester Suse sofort liebreich in die Arme genommen.
Sie ließ eine Ziege melken und flößte dem Kinde von der Milch ein.
Anfangs konnte das Geschöpf keinen Tropfen durch die ausgedörrte
Kehle bringen; dann trank es mit wahrer Gier. Wir alle fühlten uns
tief bewegt. Was mochte das hilflose kleine Wesen gelitten haben!
In Schwester Suses Augen sah ich Tränen glänzen; keine Mutter hätte
ihr weißes, wohlgenährtes Kindchen zärtlicher ansehen können, als
sie dieses elende schwarze Geschöpf. Glücklicherweise konnte ich
feststellen, daß es außer völliger Erschöpfung gesund sei.

		›Was soll nun damit geschehen?‹ fragte ich, obwohl ich ihre
Antwort schon im voraus wußte.

		›Ich behalte den Kleinen natürlich unter meiner Obhut, bis ich
ihn später einer Missionsstation übergeben kann,‹ antwortete sie
ohne Besinnen. Wir nannten das Bürschlein Nathanael, ein bei den
Eingeborenen beliebter Name.

		Wir hatten gehofft, heute eine der Wasserstellen, die auf
unserem Wege liegen, zu erreichen, jedoch vergeblich. Waschen
können [bookmark: page216]wir
uns nicht mehr; unser Wasservorrat reicht nur zum Kochen und zur
Not für das Vieh.«

		 

		»Den 28. Juni.

		Auch heute noch kein Wasser! Dazu scheint es im Dornbusch nicht
recht sicher; es tauchten manchmal verdächtige Gestalten auf, die
jedoch eilig entschlüpften, sobald unsere Leute sie
verfolgten.«

		 

		»Den 29. Juni.

		Gottlob, nach einer entsetzlich kalten Nacht erreichten wir
heute kurz vor Sonnenaufgang endlich die Wasserstelle! Schnell
wurde geschöpft, getrunken, abgekocht und sich an der Feuerstelle
gewärmt, dann in den Mantel gewickelt und zum Schlaf hingelegt,
Gewehr und Revolver zur Seite. Unser Findling, der kleine
Nathanael, ist wohlauf und schon recht zutraulich, besonders gegen
seine gütige Pflegemutter.«

		 

		»Den 10. Juli.

		Heute in Otjosondu angekommen. Das kleine Lazarett ist überfüllt
mit Typhuskranken und Verwundeten. Es sind zwei Arzte hier, völlig
abgearbeitet und, wie mir scheint, selbst krank. Schwester Suse und
ich haben uns sogleich an die Arbeit gemacht. Jetzt werde ich nur
noch selten schreiben können.

		Gegen Norden erhebt sich in der Ferne der Waterberg, ein
breiter, massiver Felsriese, der fast senkrecht aus der Ebene
aufsteigt. Dort soll sich die ganze feindliche Macht
zusammengezogen haben. Unser Lager samt dem Lazarett ist dicht am
Otjosonduberge aufgeschlagen. Wir liegen hier sehr günstig, da in
der Gegend gutes Wasser sein soll, was für unsere Kranken von
größter Wichtigkeit ist.«

		 

		»Den 14. Juli.

		Der Typhus breitet sich leider immer mehr im Lager aus. Die
Truppen sind abgerückt; bei uns ist nur eine geringe Bedeckung
zurückgeblieben. Schwester Suse macht sich großartig; es ist, als
ob sie keine Ermüdung kenne. Wenn ich sie zum Schlafen
fortgeschickt habe, finde ich sie bald darauf an einer anderen
Stelle wieder, immer geduldig, trostbereit, heiter und
hoffnungsvoll.«

		 

		»Den 15. Juli. Morgens.

		Ein Posten brachte die Meldung, daß in der Nähe geschossen wurde
und eine Abteilung Herero sich dem Lager nähere. Einen [bookmark: page217]Augenblick
herrschte Bestürzung, dann ergriff unser Oberarzt das Kommando. Die
Außenposten wurden verstärkt und sogar die Verwundeten bewaffnet,
soweit sie noch eine Waffe halten konnten. Ich werde niemals den
Anblick vergessen, wie Schwester Suse, den fröhlich spielenden
Nathanael zu ihren Füßen, einen Revolver in der Hand, blaß, aber
mit fest entschlossenem Ausdruck, neben dem Lager eines
schwerkranken Offiziers stand, bereit, sein Leben bis zum äußersten
zu verteidigen. Der Gedanke, daß unseren Verwundeten ein Ungemach
zugefügt werden könnte, war mir so unerträglich, daß ich
hinauseilte zu den Posten, bereit, jeden niederzuknallen, der es
versuchen würde, in das Lager zu dringen.

		Bange Minuten verstrichen. Mit Spannung harrten wir der Rückkehr
der zwei Mann, die als Patrouille ausgeschickt waren. Warum kamen
sie nicht? Waren sie den Feinden in die Hände gefallen? Zog dieser
in solcher Übermacht heran, daß wir ihm nicht widerstehen konnten?
Wie dem aber auch sein mochte, jeder von uns war bereit, sein Leben
und das der Kranken so teuer wie möglich zu verkaufen.

		Immer noch hörten wir Schüsse in der Ferne. Endlich kam der eine
Mann von der Patrouille zurückgesprengt.

		›Es sind Freunde,‹ rief er atemlos, ›deutsche Truppen, die ein
kleines Gefecht mit den Herero hatten. Der Feind ist nur schwach,
für uns ist keine Gefahr.‹

		So schnell ich konnte, lief ich ins Lager, unsere Kranken zu
beruhigen. Eine wahre Erlösung sprach aus Schwester Suses Zügen,
als sie mir mit feucht schimmernden Augen die Waffe zurückgab. Nun
die Gefahr vorüber war, begann sie zu zittern. Aber mit wunderbarer
Selbstbeherrschung ging sie dennoch von Lager zu Lager, den
erregten Kranken liebreich zuzusprechen und ihnen Stärkungsmittel
zu reichen.«

		 

		»Den 20. Juli.

		Der Typhus wütet weiter. Ein Arzt liegt bereits krank, der
Oberarzt und ich leiden auch an Fieberanfällen; wir können aber
unserer Arbeit nachgehen. Schwester Suse ist gesund. Es werden uns
immer mehr Kranke und Verwundete gebracht.«

		 

		»Den 10. August.

		Am Waterberg scheint es bald zur Entscheidung zu kommen. Ich
kümmere mich jetzt merkwürdig wenig um den Stand der [bookmark: page218]Dinge, komme kaum
zur Besinnung vor Arbeit. Hätten wir Schwester Suse nicht, ich
wüßte nicht, wie wir alles bewältigen sollten.«

		 

		»Den 11. August.

		Heute traf ein Transport von der Küste ein; er brachte gottlob
zwei weitere Arzte, einige Pfleger und – Ihren lieben Brief, Lena.
Es war für mich der schönste Augenblick in Südwest, als ich ihn in
der Hand hielt und Ihre Schriftzüge erkannte. Haben Sie Dank, liebe
Freundin, für jede Zeile!«

		 

		»Den 12. August.

		Mein Kopf ist seltsam schwer; ich fürchte, ich habe den Typhus.
Schwester Suse drängt darauf, daß ich mich niederlege. Leben Sie
wohl, liebe Lena! Herzlichen Dank für alles Gute und Schöne, das
mit Ihnen in mein Leben getreten ist.

		Ihr dankbarer

Erwin Holm.«

		Es war ein köstlicher Herbsttag, an dem Lena jenen Brief erhielt
und sich damit zu einem versteckten Plätzchen im Garten zurückzog,
ihn in aller Stille zu lesen. Nun saß sie regungslos, die
Briefbogen im Schoß, die Hände darüber gefaltet und blickte ins
Weite. Sie sah nichts von den Sonnenstrahlen, die auf den
gegenüberliegenden Bergen das herbstlich gefärbte Laub der Wälder
in goldenen und purpurnen Lichtern aufflammen ließen; sie hörte
nicht das fröhliche Zwitschern der Vögel, noch merkte sie, daß ein
welkes Blatt ihr auf die Hände fiel. Ihre Gedanken weilten im
fernen Lande bei einem schwerkranken Manne, über den sich das milde
und doch charaktervolle Antlitz der Schwester Suse neigte. Es
entging ihr auch völlig, daß Dodo leise heranschlich und mit
neugierigen Augen durch die Büsche spähte, gleich darauf aber
erschrocken davonlief.

		Eine Weile später kam Frau Winterfeld, warf einen prüfenden
Blick auf das blasse Mädchengesicht und setzte sich neben die
Nichte.

		»Lena,« begann sie und umfaßte mit ihren warmen Händen die
kalten über dem Brief, »mein liebes Kind, hast du schlechte
Nachrichten erhalten?«

		»Er hat Typhus, Tante,« entgegnete Lena eintönig, »vielleicht –«
Ein Zittern ging durch ihre Stimme; sie schwieg.

		»Schreibt er das selbst, Kind?« [bookmark: page219]

		Sie nickte nur. Plötzlich aber schlang sie beide Arme um die
Tante und rief betrübt: »Tante, nun ist er todkrank und ich habe so
selten an ihn geschrieben! Bloß Schwester Suse ist bei ihm.«

		»Als Pflegerin? Mein gutes Kind, du kannst ja dem Himmel nur
dankbar sein, wenn dein Freund sich in guter Pflege befindet,«
tröstete Frau Winterfeld. »Darf ich deinen Brief lesen? Ich möchte
gern völlig klar sehen.«

		Schweigend reichte ihr Lena die Blätter und starrte wieder in
die Sonnenstrahlen, ohne sich ihrer zu freuen.

		Als die Tante fertig war, sagte sie lebhaft: »Zum Verzweifeln
liegt aber wirklich kein Grund vor, Lena! Der junge Mann scheint
allerdings krank zu sein; stünde es jedoch ernst mit ihm, dann
hätte Schwester Suse dem Brief, den doch sicherlich sie abschickte,
wohl einige Zeilen beigefügt.«

		»Ach, Tante, ich glaube weit eher, daß es ihm sehr schlecht
geht, denn hätte er nicht bewußtlos gelegen, würde der Brief
sicherlich einige beruhigende Worte von ihm selbst enthalten. Er
hat schon gefühlt, wie schwer krank er wurde, sonst hätte er mir
das überhaupt nicht geschrieben.«

		»Ja, darin magst du recht haben, liebe Lena, aber die Krankheit
muß doch einen günstigen Verlauf genommen haben, sonst hätte sein
Name in der Liste gestanden.«

		»Ich habe in den letzten Tagen keine in der Zeitung gefunden,«
warf Lena traurig ein.

		»Laß sehen, aus welcher Zeit stammen eigentlich die letzten
Zeilen! Vom elften August, und jetzt schreiben wir den
sechsundzwanzigsten September! Da kann er längst die Krankheit
überwunden haben. Wenn Typhuskranke glücklich über den kritischen
Tag hinweg sind, tritt in den meisten Fällen Besserung ein. Da sein
Name nicht in den Listen zu finden war – ach, zeige doch einmal den
Umschlag! Abgestempelt in Swakopmund den vierundzwanzigsten August.
Also kannst du bald bessere Nachricht bekommen. Freilich, vier bis
sechs Wochen wirst du Geduld haben müssen, die Post von dort trifft
recht unregelmäßig ein. Verliere aber den Mut nicht und vergiß auch
nicht, daß dein Freund allezeit in des Herrn Hut steht.« So und
ähnlich sprach die Tante, [bookmark: page220]bis es ihr gelang, das junge Herz wieder mit neuer
Hoffnung zu erfüllen.

		»Ich habe übrigens auch einen Brief erhalten und zwar von deiner
Mutter, der besonders Ilse sehr erfreut hat. Mir war es nämlich in
einer schlaflosen Nacht eingefallen, ob es nicht besser sei, wenn
Ilse schon zu Michaelis nach Berlin ginge. Nun teilt uns deine
liebe Mutter mit, daß eine Hospitantin jederzeit, falls ein Platz
frei ist, in die Kunstgewerbeschule eintreten kann; auch ist sie
und dein lieber Vater mit Freuden bereit, unsere Große jetzt schon
aufzunehmen. Herrn Frankental, dem ich auch darüber schrieb, wäre
es gleichfalls lieber, da er so bald wie möglich eine Entlastung
Fräulein Brands wünscht. Ilse, die von diesen Unterhandlungen
nichts wußte, ist aufs höchste überrascht und sehr glücklich. Wir
haben nun freilich große Eile, da noch manches für sie genäht
werden muß. Hoffentlich wird sie aufgenommen. Jetzt gehe ich hinein
und sage den anderen von deinem Brief, damit dich niemand mit
Fragen belästigt.«

		Als Lena im Haus erschien, drückten die Mädchen ihr teilnehmend
die Hände oder sagten ihr ein gutes Wort, aber keine stellte
irgendeine Frage, obgleich das Dodo und Lisi sehr schwer fiel. Lena
aber wünschte Ilse herzlich Glück und sprach ihre Freude aus, daß
sie jetzt schon nach Berlin gehen könne.

		»Ja, ich bin sehr glücklich,« rief Ilse lebhaft aus. »So wie die
Sachen liegen, ist mir um die Aufnahme nicht bange, wenn sie auch
des großen Andrangs halber ein bißchen schwer sein soll. Ich will
mir schon ein Plätzchen erobern.«

		»Sei nur nicht zu sicher,« warnte Mutter.

		»Unserer Großen wird es schon gelingen, darauf kannst du dich
verlassen, Mutter,« sagte Bernd lächelnd.

		An diesem Abend erwachte zum erstenmal nach langer Zeit wieder
Dodos Furchtsamkeit. Sie hatte samt der Schwester schon eine Weile
gelegen und war gerade im Begriff einzuschlafen, als sie ein
Geräusch hörte. Erschrocken fuhr sie in die Höhe und lauschte.
Richtig, da hörte sie es wieder. Ängstlich rief sie nach der
Schwester.

		»Ja, ich habe es auch vernommen,« erwiderte Ruth. »Es kam vom
Fenster her.« [bookmark: page221]

		»Wenn nun jemand auf unseren Balkon geklettert ist und
einbrechen will?«

		»Unsinn! Wie sollte wohl jemand hier heraufkommen!«

		»Das geht sehr gut, wenn man von dem unteren Balkon aus
heraufklettert,« beharrte Dodo. »Ich habe furchtbares Herzklopfen
vor Angst. Du nicht auch?«

		»Nein!« Weiter sagte Ruth nichts, denn sie hörte jetzt deutlich
ein Geräusch vor ihrem Fenster.

		»Ich schreie um Hilfe,« flüsterte Dodo zähneklappernd.

		»Das darfst du schon Bernds wegen nicht,« erklärte Ruth, stieg
aus dem Bett und warf hastig ihre Kleider über. Dodo folgte
zitternd ihrem Beispiel.

		»Wollen wir zur Tante hinuntergehen?« fragte sie flüsternd.

		»Nein, erst mal zu Lena; von ihrem Fenster aus können wir auf
den Balkon sehen. Der Mond scheint so hell, daß man draußen alles
erkennt.«

		»Ich ängstige mich halb tot,« flüsterte Dodo und hielt sich
dicht hinter Ruth, als diese die Tür zu Lenas Zimmer öffnete.

		»Lena,« rief sie gedämpft.

		Keine Antwort. Leise traten beide zu dem Bett, die Schläferin zu
wecken, es war jedoch leer.

		»Ruth – wie schrecklich! Was fangen wir an?« jammerte Dodo.

		»Still« – Ruth sah sich um – »da – das Fenster steht auf.« Sie
ging hin und sah hinaus. »Da steht sie auf dem Balkon, gerade vor
unserem Fenster. Komm!«

		Sie kehrten in das eigene Zimmer zurück und schlossen die
Balkontür auf, wozu sie anfänglich nicht den Mut besessen
hatten.

		»Lena, was geisterst du hier herum?« rief Dodo. »Halb tot
gegrault habe ich mich.«

		Mit einem abwesenden Blick in den Augen wandte Lena den
Schwestern das hell vom Mondschein beschienene Gesicht zu.

		»Es war mir unmöglich zu schlafen,« entgegnete sie. »Ich bekam
eine seltsame Angst im Zimmer; da bin ich durch das Fenster auf den
Balkon gestiegen und hier auf und ab gegangen. Daß ich euch stören
könnte, habe ich nicht bedacht; nehmt es, bitte, nicht übel!«

		»Lena – liebe Lena!« Sie wurde von beiden Seiten umfaßt. [bookmark: page222]»Es ist ja sehr
traurig, aber du sollst mal sehen, dein Freund wird gewiß wieder
besser; es kann gar nicht anders sein,« sagte Dodo mit voller
Überzeugung. Unzählige Fragen brannten ihr auf der Zunge, aber
keine einzige kam über die Lippen. Es gehörte dazu eine große
Überwindung, aber um nichts in der Welt hätte sie ihre Lena
gequält.

		»Ja, es ist aber sehr schwer,« sagte diese leise und Tränen
rollten ihr plötzlich über die Wangen. Dodo zerfloß sofort aus
Mitgefühl gleichfalls in Wehmut, aber ihre und Ruths warme
Teilnahme tat Lena doch wohl.

		Dann saßen alle drei, Lena in der Mitte, auf dem breiten
Fensterbrett ihres Zimmers und sie berichtete ihnen eingehend von
den erhaltenen Nachrichten.

		»Wie interessant,« seufzte Dodo.

		Als sie später mit der Schwester wieder in ihrem Zimmer war,
sagte diese schwärmerisch: »Es muß schön sein, einen Freund zu
haben, um den man so sorgt und zittert.«

		»Das kannst du dir wünschen?« Dodo schlug die Hände verwundert
zusammen.

		»So etwas kannst du dir wünschen? Ich danke! Ich will lustig und
vergnügt sein und mir nicht vorstellen müssen, daß ein guter
Bekannter jeden Augenblick totgeschossen werden oder an einer
gefährlichen Krankheit sterben kann.«

		»Du bist eben sehr leichtsinnig,« tadelte Ruth.

		»Ach, lieber Nück, du glaubst ja nicht, wie gemütlich ich mich
fühle, daß ich nicht nachts herumzugeistern brauche, aus Angst um
einen Freund. Die arme Lena; sie tut mir sehr leid!«

		Ruth antwortete nicht. Sie lag dann gleich Lena noch lange
wach.

		Am nächsten Nachmittag ging Ilse zu Lena und fand sie eifrig
schreibend. »Hast du das Klingeln gänzlich überhört, Flattergeist?
Ich komme, dich zum Kaffee zu holen.«

		Lena hob das gerötete Antlitz. »Ich habe nichts gehört, Ilse!
Ich schreibe an Hans und an die Eltern; vielleicht fährt der Vater
mal nach Zehlendorf. Es könnte doch sein, daß Erwins Onkel eine
Nachricht erhalten hat.«

		»Kaum eine andere als du, Lena,« gab Ilse zu bedenken und trat
neben sie. »Hast du schon nach Südwest geschrieben?« [bookmark: page223]

		Lena schüttelte den Kopf.

		Ein leichtes Lächeln flog Ilse um die Lippen. »Soll ich dir
wieder helfen?«

		»Ach – es ist so schwer für mich,« klagte Lena. »Zu schreiben
wüßte ich genug, aber –« Sie schwieg und wandte das Gesicht ab.

		Ilse fuhr herzlich fort: »Denke nur an den Kranken, der jetzt
doch sicherlich in der Genesung ist und nach einem Brief von dir
sich sehnt. Laß ihn nicht vergeblich warten.«

		»Ja, du hast recht! Habe Dank! Nun will ich gleich an ihn
schreiben.« Sie setzte sich und ihre Feder flog über das
Papier.

		Ilse lachte leise. »Und der Kaffee? Aber ich sehe schon, daß ich
dir augenblicklich nicht mit so unwichtigen Dingen kommen darf.
Schreibe also ruhig weiter; ich stelle dir den Kaffee warm, bis du
fertig bist.« Sie zögerte noch einen Augenblick, als aber keine
Antwort erfolgte und Lena mit ihren Gedanken sichtlich ganz und gar
in Südwest war, ging sie hinaus und schloß die Tür leise hinter
sich zu.

		»Mutter,« sagte Anna am nächsten Tage, »möchtest du Ilse nicht
selbst nach Berlin bringen? Es wäre für dich eine hübsche
Abwechslung und du wüßtest dann gleich, ob Ilse Aufnahme in der
Schule findet.«

		»Das ist ein vorzüglicher Gedanke, Maus,« rief Bernd erfreut.
»Hoffentlich entschließt du dich zu der Reise, Mutter.«

		»Wie gern täte ich es, Kinder; ich kann doch aber meine Mädchen
nicht nur unter eurer Obhut lassen.«

		»O Tante, wir wollen sehr vernünftig sein und alles tun, was die
Maus anordnet,« versprach Dodo.

		»Ja, Tante, ich will gar nichts herumliegen lassen und ganz
ordentlich sein,« verhieß auch Lisi.

		»Mutti, fahr mit,« bat Klärchen. »Lisi und ich helfen der Maus;
es sind dann ja Ferien.«

		»Und mich wird die Maus los,« sagte Gertrud. »Wer außerdem mit
mir nach Braunlage fahren mag, ist meiner Mutter herzlich
willkommen; sie hat es mir gesagt.«

		»Ja, Mutter, begleite mich,« bat Ilse. »Ich würde mich zu sehr
freuen.«

		»Und meine Eltern erst,« setzte Lena hinzu. »Tu es, Tante [bookmark: page224]Marie; ich will
während deiner Abwesenheit meine fünf Sinne krampfhaft
zusammenhalten, daß ich nichts Dummes anstelle.«

		So vereinigten alle ihre Bitten. Nur Ruth sagte wenig; sie
beobachtete aber die von ihr besonders verehrte Frau unauffällig.
Sie hatte das freudige Aufleuchten in ihren Augen gesehen und den
leisen Seufzer der Entsagung vernommen.

		»Es geht nicht, Kinder,« entgegnete Frau Winterfeld endlich. »Es
ist sehr lieb von euch, mir zuzureden, aber es hieße doch, meine
Pflichten gröblich verletzen, wollte ich euch allein lassen.«

		Ruth lächelte still in sich hinein. Sie hatte sich nicht geirrt;
die Tante blieb sich getreu und zeigte sich ihnen wieder als ein
Vorbild der Selbstverleugnung.

		Zwei Tage später schrieb Frau Frankental und bat, ihr die
Töchter für die Herbstferien nach Hause zu schicken, damit sie auf
vierzehn Tage mit ihr an die See gehen könnten. Dodo jubelte laut
auf; die Hausfrau aber sah fragend Ruth an.

		»Davon war ja bisher noch gar nicht die Rede. Ruth, steckst du
vielleicht dahinter?«

		»Mamas Reise ist mir auch eine Überraschung, aber sonst – sei
nicht böse, liebe Tante, ich wollte dir gern zu der Reise
verhelfen. Da bat ich Mama, uns nach Hause zu rufen.«

		»Mein gutes Kind!«

		»Tante,« unterbrach Gertrud sie, »ich nehme Lena mit. Meine
Mutter hat nun Zeit, mit uns spazieren zu gehen, und unsere
herrliche Luft wird dem Flattergeist gut tun.«

		»Na, dann muß ich eben auch nach Hause,« rief Lisi vergnügt.
»Der Vater sagte erst neulich, eigentlich könnte ich in den Ferien
zu ihm kommen, damit er mal wieder ordentlich was von mir hätte,
und Tante Dora will es auch gern. Ich hab' nichts davon gesagt,
weil – weil es hier doch viel lustiger für mich ist als zu Hause,
wo ich immer allein bin; aber nun gehe ich hin. Komm, Kläre, wir
laufen gleich runter und sagen es. Wird der Vater sich freuen!«

		»Aber Lisi –« Ehe Frau Winterfeld indessen zu einem Vorwurf kam,
waren die Mädchen verschwunden.

		»Mutter, jetzt fährst du mit nach Charlottenburg,« frohlockte
Ilse.

		»Was sagst du, Bernd?« fragte die Mutter ihren Sohn.

		Er wandte den Blick, der in warmer Freude auf Ruth ruhte, [bookmark: page225]langsam der Mutter
zu. »Du reisest, Mutter,« entgegnete er, »die Maus wird schon mit
Kläre und mir fertig werden; zu unserem Schutz genügt die alte
Sophie mit Uboff vollkommen.«

		So war dann der Mutter Reise eine beschlossene Sache. Es
entwickelte sich eine rege Tätigkeit im Hause. Koffer wurden vom
Boden geholt und gepackt, und am nächsten Tage fand ein allgemeines
Abreisen statt. Der Mutter wurde es nicht leicht, sich von ihrem
Jungen zu trennen; Bernd ging es jedoch jetzt viel besser. Er war
so frisch und heiter und bat sie so herzlich, so lange wie möglich
zu bleiben, sich keinerlei Sorge um ihn zu machen und den
Aufenthalt bei den Verwandten ungetrübt zu genießen, daß sie es
versprach.

		»Ich schicke dir täglich eine Karte, wie es uns geht,« verhieß
Anna, als sie auf dem Bahnhof Abschied nahm.

		»Wie froh bin ich, Mutter, daß du mich nicht allein
fortgeschickt hast,« rief Ilse aus, als der Zug sie davontrug.

		»Ja, liebe Tochter, ich kann dir freilich den Weg nicht bahnen,
wie dein Vater es getan hätte; mit ganzem Herzen aber und vollem
Interesse kann ich bei dir sein und deshalb freut es mich, dich auf
diesem Schritt in deine Zukunft hinein begleiten zu können.«

		Ilse drückte ihr heftig die Hand. »Ich weiß, daß es schwer für
dich ist, Mutter,« entgegnete sie, »und danke dir ganz besonders,
daß du trotzdem mit mir gekommen bist. Mir wird dadurch alles viel
leichter.«

		Die Mutter hatte wieder ihr altes, sonniges Lächeln im lieben
Angesicht. »Nur Mut, mein Kind! Wir wollen vorwärts blicken und auf
eine nutzen- und segenbringende Zukunft hoffen.«

		In Charlottenburg wurden Mutter und Tochter mit großer Freude
empfangen. Die Schwestern, die sich seit des Malers Begräbnis nicht
gesehen hatten, waren glücklich, sich einmal wieder aussprechen zu
können. Über den jungen Holm wußte auch die Familie Giese nichts.
Der Professor hatte in Zehlendorf nur erfahren, daß der alte Herr,
Erwins Onkel, in Sizilien weilte. Hans hatte mit demselben Schiff
wie Lena einen Brief von dem Freunde erhalten, in dem noch nichts
von dessen Erkrankung stand; also hieß es, Geduld haben und weitere
Nachrichten abwarten.

		Ilse hatte nun noch acht Tage vor sich, Berlin zu genießen.
[bookmark: page226]Morgens
gingen sie in Museen und Galerien, nachmittags wurden bei schönem
Wetter Ausflüge in die Umgegend gemacht. So sehr Ilse aber auch für
die Natur schwärmte, die Morgenstunden waren ihr doch noch
wertvoller, besonders wenn der Onkel sie begleitete, der ein sehr
kunstverständiger Führer war.

		Dann kam endlich der Tag, an dem sie, ihre Mappe unter dem Arm,
mit klopfendem Herzen die Schwelle der Kunstgewerbeschule
überschritt. Eine Treppe hoch gewiesen, fand sie die Tür zu der
betreffenden Klasse dermaßen umlagert, daß an ein Weiterkommen
nicht zu denken war.

		»Was geht hier vor?« fragte sie die ihr zunächststehende
Dame.

		Ein nicht mehr junges, energisches Antlitz wandte sich ihr zu.
»Der Kampf ums Dasein,« lautete die Antwort. »Die Klasse ist
besetzt; es soll niemand mehr aufgenommen werden.«

		Ilse bekam einen großen Schrecken. »Ich muß aber Aufnahme
finden, sonst geht mir eine gute Anstellung verloren.«

		Interessiert blickte die Fremde sie an, ein leichtes,
spöttisches Lächeln um die Lippen. »Irgendeinen triftigen Grund
führen sie alle an, die, von Hoffnungen beseelt, hierhergekommen
sind. Sehen Sie nur, die Zahl mehrt sich noch immer. Gegen dreißig
schätze ich uns Zurückgewiesene.«

		»Ich kehre nicht um, ehe ich nicht von dem Lehrer selbst gehört
habe, daß ich keine Aufnahme finde,« erklärte Ilse bestimmt und
suchte sich Bahn zu brechen.

		Die andere faßte nach ihrer Hand. »Da es sich auch bei mir um
Sein oder Nichtsein handelt, werde ich mir erstmals den Eingang ins
Heiligtum zu erzwingen suchen,« sagte sie. »Kommen Sie; da rechts
gelangen wir am schnellsten zum Ziele. Sie gestatten,« sagte sie zu
den ihr Zunächststehenden und schritt mit einer
Selbstverständlichkeit der Tür zu, daß man ihr und Ilse schnell
Platz machte, in der Meinung, beide gehörten zu den bereits
aufgenommenen Schülerinnen.

		Nun öffnete sich ihnen die Pforte; sie standen in einem hellen,
großen Raum. Ein älterer Herr trat ihnen entgegen.

		»Sie wünschen, meine Damen?« fragte er höflich.

		»Wir bitten um Aufnahme, Herr Professor,« entgegnete Ilses
Führerin, »ich als Hospitantin.« [bookmark: page227]

		»Ich auch,« rief Ilse schnell.

		»Bedaure sehr, meine Damen, die Klasse ist, wie Sie sich durch
den Augenschein überzeugen können, bis auf den letzten Platz
besetzt.«

		Ilse empfand eine so tiefe Enttäuschung, daß ihr fast Tränen in
die Augen stiegen. Sehnsüchtig lieh sie die Blicke umherstreifen
und da –
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		»Herr Professor,« bat sie rasch mit einer Dringlichkeit, von der
sie selbst nichts ahnte, »dürfen wir uns da rechts auf den kleinen
niedrigen Schrank setzen?« Sie sah nicht die vielen Gesichter, die
sich nach ihr umwandten; sie schaute nur dem Lehrer flehend in die
Augen.

		Er lächelte. »Wenn den Damen der Platz genügt,« antwortete er
freundlich, »können Sie es ja versuchen; ich habe nichts dagegen.«
[bookmark: page228]

		»Oh, tausend Dank, Herr Professor!« rief Ilse mit einem Feuer,
das auf manchem Antlitz ein Lächeln hervorrief.

		Gleich darauf saßen beide auf dem Schränkchen, stützten die
Mappen auf ein paar davorgeschobene Stühle und lauschten dem
Vortrage des Lehrers oder zeichneten nach der Vorlage kleine und
große Blätter und Blüten der Eiche, ihre Staubgefäße und
Stengel.

		Viel zu schnell verflossen die beiden Stunden für Ilses
Lernbegier. Mit glühenden Wangen und glänzenden Augen stand sie
wieder auf der Straße. Mit einem kräftigen Händedruck
verabschiedete sich ihre Gefährtin.

		»Leben Sie wohl, Kollegin, auf Wiedersehen morgen!«

		»Auf unserem Schränkchen,« rief Ilse lachend und ging über die
Straße, denn dort warteten die Mutter und der Onkel auf sie.

		»Bist du aufgenommen?« fragte die Mutter aufgeregt.

		»Jedenfalls haben wir uns vorläufig einen Platz erobert, jene
Dame dort und ich. Sie behauptet, in vier Wochen werde es erst
entschieden, ob wir wirklich aufgenommen sind. Ehe du abreist,
sollst du aber jedenfalls Gewißheit erhalten. Dann gehst du auch
mit mir zu Professor Wagner, nicht wahr, Onkel?«

		»Natürlich, mit Vergnügen,« versicherte Onkel Giese
bereitwillig.

		In ihrer ganzen Lebendigkeit erzählte Ilse daheim ihr kleines
Erlebnis. Die »Schrankdame« nannten die Jungen sie, als sie hörten,
welchen Platz sie sich erobert hatte.

		Die Mutter war sehr glücklich, als sie sah, mit welcher
Freudigkeit Ilse jeden Nachmittag in den Unterricht ging. Ihre
Studienblätter mehrten sich; fast täglich kam ein neues Blatt
hinzu. Was nicht während des Unterrichts fertig wurde, vollendete
sie daheim. Bald durfte sie mit Stilisierübungen beginnen.

		»Nun ist das Musterentwerfen nicht mehr weit, Mutter,« rief sie
froh, als sie eines Tages heimkam. »Du glaubst gar nicht, was für
entzückende Sachen da gezeichnet werden und wie dankbar ich dem
Vater bin, daß er mich so gut vorgebildet hat. Mir fällt es dadurch
viel leichter als zum Beispiel meiner Schränkchenkollegin.«

		»Das freut mich von Herzen! Aber hoffentlich wirst du
aufgenommen [bookmark: page229]und nicht nach Verlauf der vier Wochen doch noch
zurückgewiesen.«

		Ilse tat zwar sehr sicher, im Grunde aber bangte sie sehr, wie
es werden mochte. Als darum am folgenden Nachmittag der Professor
zum Unterricht in die Klasse trat, faßte sie sich ein Herz und ging
zu ihm.

		»Entschuldigen Sie, Herr Professor,« bat sie, »ich möchte nur
wissen, ob Fräulein Becker und ich angenommen sind oder ob wir noch
zurückgewiesen werden können.«

		Ein belustigtes Lächeln flog dem Herrn über das bärtige Antlitz.
»Nachdem Sie sich so tapfer einen Platz erobert haben? Nein,
Fräulein Winterfeld, Sie und Fräulein Becker zählen zu meinen
Schülerinnen.«

		Strahlend sah sie zu ihm auf. »Ich danke Ihnen, Herr Professor!
Ich werde mich bemühen, eine gute Schülerin zu sein.«

		»Ich darf von Ihnen, wenn mich nicht alles täuscht, noch mehr
erwarten,« entgegnete er gütig.

		»Mir ist ganz wirbelig vor Freude,« flüsterte Ilse ihrer
Gefährtin zu, als sie wieder neben ihr auf dem Schränkchen saß.

		»Sie sind ein tüchtiges Menschenkind; aus Ihnen wird noch etwas!
Der Professor hat ganz recht,« entgegnete Fräulein Becker
anerkennend.

		Nach dem Unterricht gingen beide auf der Straße noch etwas auf
und ab, ehe sie sich trennten. Ilse teilte der Genossin ausführlich
mit, welche Aussichten sich ihr für die Zukunft eröffneten.

		»Sie Glückliche,« entgegnete das ältere Mädchen seufzend, »mir
fällt das Glück nicht so in den Schoß; ich muß mir erst mühsam
einen Platz erobern. Nach dem plötzlichen Tode meines Vaters
befanden sich unsere Verhältnisse infolge eines Bankkrachs in einer
so traurigen Verfassung, daß ich mich entschlossen habe, schnell
mein kleines Talent auszubilden, um es zu ermöglichen, meiner
Mutter das Leben wieder lebenswert zu machen. Ich will später
Tapetenmuster entwerfen; man soll dabei gut verdienen. Dann könnte
ich auch bei meiner Mutter bleiben, sie hegen und pflegen.« Eine so
warme Liebe sprach aus ihrem blassen, unschönen Antlitz, daß Ilse
ihr die Hand drückte.

		»Sie werden sicher Ihr schönes Ziel erreichen,« sagte sie
herzlich. [bookmark: page230]»Talent haben Sie, Ausdauer und Willenskraft auch.
Nun mit Gott voran, liebes Fräulein Becker!«

		Die Mädchen schüttelten sich kräftig die Hände, dann eilten
beide heim.

		Beruhigt konnte Frau Winterfeld am nächsten Tage abreisen und
den Kindern daheim die gute Nachricht bringen. Aber auch Bernd
wußte Gutes zu berichten. Der Heidelberger Kunsthändler hatte ihm
seine Studienblätter zurückgeschickt mit der Aufforderung, Entwürfe
für Oster- und Pfingstkarten zu malen.

		»Ich gratuliere dir!« Die Mutter beugte sich nieder, dem Sohne
die Stirn zu küssen. »Ich freue mich sehr des Glückes. Eures Vaters
Segen und Gottes Güte sind so sichtlich mit euch, daß wir nicht
dankbar genug sein können. Aber Berni, jetzt nur die Arbeit nicht
übertreiben, damit du mir nicht schwach wirst! Du arbeitest ja
nicht ums tägliche Brot.«

		»Überlaß das nur mir, liebe Mutter. Glaube mir, der Gedanke,
mich wenigstens teilweise selbst erhalten zu können, wird mir ein
köstliches Gefühl von Kraft und Befriedigung geben.«

		»Ich möchte dir das auch keineswegs nehmen, Bernd, nur vor
Überanstrengung will ich dich bewahren.«

		»Ich verspreche dir, die Arbeit ruhen zu lassen, sobald ich mal
einen schlechten Tag habe. Bist du nun zufrieden?«

		»Vollkommen, mein Junge. O Kinder, wie schön ist es doch wieder
daheim bei euch! Nur unsere Große werden wir alle sehr entbehren;
sie war ein besonders belebendes Element im Hause. Aber die Freude
über ihren so gut begonnenen Studiengang muß alles überwiegen.«

		»Mutter, die Reise hat dich erfrischt und angeregt,« bemerkte
Anna erfreut.

		»Ja, gute Maus, ich bin froh und dankbar, daß die Zukunft meines
Vögelchens, das zuerst das Nest verlassen hat, nach menschlichem
Ermessen gesichert ist. Dazu kommt, daß ich das nun auch von Bernd
hoffen kann.«

		»Mit dem Unterschiede, daß du diesen Vogel im Neste wohl oder
übel behalten mußt,« sagte Bernd scherzend; die Seinen hörten
jedoch den wehmütigen Unterton, womit er das sagte, sehr wohl
heraus. [bookmark: page231]

		Klärchen umfaßte ihn zärtlich. »Ohne dich könnten wir auch gar
nicht fertig werden,« versicherte sie. »Ohne dich wäre unser Nest
nur halb so schön, nicht, Mutter?«

		Bernd schwieg. Auf seinen feinen Zügen lag eine tiefe Bewegung
und aus seinen dunklen Augen leuchtete ein stilles, reines Glück.
Es war ein schöner Abend, den Mutter und Kinder unter sich verleben
durften.

		Am nächsten Tage rückten die jungen Mädchen wieder ein und
brachten frisches Leben mit sich. Nur Lena war blaß und nicht so
lebhaft wie sonst; aber sie trug ihren Kummer in einer Weise, daß
sie niemand damit lästig fiel. Die Tante sorgte auch dafür, daß
gerade sie immer Arbeit fand und abends müde genug war, um gleich
einzuschlafen. Es wurden noch Früchte eingekocht, Äpfel, Birnen und
Pflaumen gedörrt, eine große Wäsche gehalten und das ganze Haus
reingemacht.

		Darüber verging die Zeit. Vier Wochen waren bereits verstrichen,
seit Lena den Brief mit der Schreckenskunde von des Freundes
Erkrankung empfangen hatte. Hans schickte ihr jedesmal Nachricht,
sobald er eine Liste mit den Toten und Verwundeten las und Erwins
Namen nicht darin fand. Immer mehr wuchs ihre Hoffnung auf einen
glücklichen Ausgang seiner Krankheit und zauberte wieder einigen
Glanz in ihre Augen.

		Wie ein Blitz aus heiterem Himmel kam da plötzlich in den
Zeitungen die Nachricht von dem Aufstande der Hottentotten und
versetzte Lena in neue Aufregung. Die Verwandten begriffen sie
nicht.

		»Ich weiß,« beharrte sie völlig niedergeschlagen, »sobald er
sich nur wieder rühren kann, geht er mit nach dem Süden.« Sie hatte
gehofft, er würde, wie mancher andere Genesene, zur völligen
Kräftigung in die Heimat zurückkehren; nun zog er sicher in den
zweiten Krieg und mit ihm Schwester Suse, von der er so begeistert
schrieb. Unter vielen Tränen weinte sie sich an diesem Abend in den
Schlaf.

		Einige Tage später saß sie neben Bernd auf dem Balkon, mit einer
Stickerei beschäftigt, während er emsig malte. Die Tante hatte den
sonnigen Tag benutzt, mit den anderen sechs Mädchen einen größeren
Spaziergang zu machen. Nur Lena hatte es vorgezogen, daheim zu
bleiben. [bookmark: page232]

		Da klirrte die Gitterpforte. Beide hoben den Kopf und sahen den
Briefträger eintreten.

		»Bernd – jetzt kommt eine schlechte Nachricht,« rief Lena
erschrocken, »ich fühle es.«

		Bernd antwortete nicht. Auch ihm wurde unbehaglich zu Sinn. Lena
war nicht imstande, wie sonst dem Briefträger entgegenzulaufen; in
angstvoller Spannung harrten beide. Da ging die Stubentür auf,
Sophie kam auf den Balkon.

		»An Fräulein Lena,« sagte sie vergnügt und fügte wichtig hinzu:
»Ein ausländischer!«

		Lena erhob sich, aber kaum hatte sie einen Blick auf die
Aufschrift geworfen, sank sie auf den Stuhl zurück. »Bernd – die
Aufschrift ist von ihr – von Schwester Suse! Die teilt mir mit, daß
er – tot ist!«

		»Das kannst du doch nicht wissen, liebe Lena,« tröstete Bernd,
nahm ihr den Brief aus der zitternden Hand und öffnete den
Umschlag. »Da, lies,« mahnte er teilnahmsvoll. »Mach der Pein ein
schnelles Ende! Der Brief kann ja auch Gutes bringen.«

		Lena flimmerte es vor den Augen; sie konnte die Buchstaben kaum
erkennen.

		»Bernd – er lebt – er ist außer Gefahr,« jubelte sie aber,
sobald sie die ersten Zeilen überflogen hatte.

		Er streichelte ihr lächelnd die Hand.

		»Ja, Lena, Gottes Güte ist groß, wir sollen niemals irre daran
werden,« entgegnete der junge Mann ernst.

		Ein verträumter Ausdruck lag um seine Lippen, als die Cousine
ihm den Brief vorlas.

		»Feldlazarett Otjosondu, 3. September 1904.

		Liebes Fräulein Giese!

		Auf Herrn Doktor Holms Wunsch richte ich heute einige Zeilen an
Sie. Vor allem anderen die Mitteilung, daß unser lieber Kranker
außer aller Gefahr ist. Er lag zwei Wochen in heftigstem Fieber und
war in seinen Phantasien meistens daheim. Seit einigen Tagen ist er
bei klarem Bewußtsein und hat soeben Briefe aus der Heimat
erhalten, darunter auch einen von Ihnen, der ihm sehr große Freude
bereitete.

		Zu seinem Schreck hat mein Pflegling – der es mir augenblicklich
[bookmark: page233]gar nicht
leicht macht, da seine Energie zeitweise wieder erwachen will –
entdecken müssen, daß sein letzter Brief durch den Burschen mit der
inzwischen abgegangenen Feldpost an Sie gesandt worden ist. Der
Herr Doktor hatte das Schreiben, mit Umschlag und Adresse versehen,
in seine Brieftasche gelegt, aber ungeschlossen, um am nächsten
Tags noch etwas hinzuzufügen. Da hat sein braver Bursche, der dies
zufällig sah, es dann für seine Pflicht gehalten, den Brief zu
schließen und fortzuschicken. In welch unnötiger Sorge mögen Sie
gewesen sein!

		[image: Bild: Richard Gutschmidt]
»An Fräulein Lena ... ein
Ausländischer!«



		Heute geht ein Transport halb genesener Kranker nach Okahandja
zurück; da ist die Gelegenheit günstig, unsere Korrespondenz
mitzugeben. Bitte, richten Sie Ihre Antwort bis auf weiteres auch
dahin; ich denke, meinen Pflegling mit dem nächsten Transport
gleichfalls nach dem dortigen Lazarett schicken zu können. Doktor
[bookmark: page234]Holm will
freilich nichts davon wissen; er läßt Ihnen sagen, er hoffe, sobald
er sich halbwegs kräftig fühle, seine Arbeit wieder aufzunehmen.
Unsere Baracken sind auch überfüllt; aber es hat noch gute Weile,
bis unser Doktor wieder tätig sein kann.

		Während ich schreibe, sitzt mein kleiner Nathanael bei ihm auf
dem Bette, ihn zu belustigen. Daraus schon sehen Sie, daß es
unserem lieben Doktor nach Wunsch geht. Schreiben wollte ich ihn
aber heute noch nicht lassen, das würde ihn zu sehr anstrengen. Das
nächste Mal also!

		Herzliche Grüße soll ich Ihnen und den lieben Ihren bestellen
und vielen Dank für Ihren Brief. Und nun keine Sorgen mehr um den
Kranken, liebes Fräulein Giese; er ist wohl matt und schwach, aber
auf dem besten Wege zur Genesung. Wir alle sind glücklich und
danken Gott, der uns den von uns allen hochgeschätzten tüchtigen
Arzt und treuen Kameraden erhalten hat.

		Ich grüße Sie herzlich!

Schwester Suse Wieland.«

	
		
		Bruder Hans

		Der Winter gebärdete sich strenge in diesem Jahr. Es war jetzt
Mitte Februar. Seit Weihnachten gab es mit kurzen Unterbrechungen
Frost oder es hatte geschneit. Der Jugend war das sehr recht; zum
echten Winter gehören Schnee und Eis. Herrschte draußen aber Kälte
und stürmisches Wetter, dann war es in Villa Trautheim um so
behaglicher. Das empfanden alle Trautheimer immer von neuem. In dem
engen Beisammensein des Winters hatten sich alle Glieder des
kleinen Kreises fest aneinander angeschlossen; alle dachten schon
mit Wehmut an Ostern, wo dem Trautheimer Bund das Auseinandergehen
drohte.

		Gertrud wollte nach Wolfenbüttel in das Schloßseminar, da die
Preise dort verhältnismäßig billig waren. Frau Welzin hatte die
Tochter bereits angemeldet, und Gertrud freute sich, wenngleich ihr
die Trennung schwer fiel, auf ihren ersten Flug in die Welt, der
ihr die Grundlage zu ihrem späteren Beruf bedeutete. Frau
Winterfeld hatte noch keine jungen Mädchen wieder in Aussicht; sie
besaß aber ein so starkes Gottvertrauen, daß sie [bookmark: page235]nicht zum wirklichen Sorgen
kam. »Mit Gott voran«, dieser Wahlspruch war den Trautheimern so in
Fleisch und Blut übergegangen, daß er ihnen in allen Lagen stets
frischen Mut und neue Zuversicht gab.

		Eine Quelle großer Freude blieben Ilses Berichte. Immer schrieb
sie gleich befriedigt und beglückt. Sie wechselte lange Briefe mit
dem Bruder, aus denen er immer neue Anregung schöpfte. Sie
zeichnete jetzt nach der Natur und modellierte, wovon sie voller
Begeisterung erzählte.

		»Ilse ist die klügste von uns,« bemerkte Lisi eines Tages, als
Bernd den Mädchen in der Handarbeitstunde aus einem langen Brief
vorlas.

		»Merkst du das jetzt erst, Dickchen?« fragte Gertrud lächelnd.
»Daß Ilse die bedeutendste von uns ist, wissen wir längst. Sie ist
wirklich eine Große!«

		Gegen Abend rief Frau Winterfeld Lisi zu sich.

		»Möchtest du noch länger bei uns bleiben, Kind?«

		»Ja, gern, aber warum fragst du, Tante? Es geht Mutti doch nicht
schlechter?«

		»Nein, Herz, Ursache zur Sorge ist nicht da. Dein Vater hat
nämlich einen Brief von dem Arzt erhalten, der deine liebe Mutter
in Gries behandelt. Dein Vater soll sie im Frühling heimholen. Ja,
Lisi, das ist sehr erfreulich. Der Arzt fügt jedoch hinzu, daß
Mutti auf keinen Fall sofort in die große Wirtschaft dürfe; sie
müsse in ein möglichst ruhiges Haus. Dein lieber Vater war nun
heute mittag hier und sagte mir, daß er Mutti zu ihren Eltern
bringen wolle. Dort auf dem Lande in der guten Luft der Thüringer
Berge wird sie sich erholen. Zu den Sommerferien sollst du dann die
Großeltern und Mutti besuchen.«

		»Ei, das ist fein! Dann fährt Kläre mit. Ja, Tante?«

		»Nein, Lisi, das könnte zuviel für deine Mutter werden; es ist
auch hübscher, ihr seid mal wieder allein beieinander. Den nächsten
Winter muß Mutti nochmals nach Gries; dann hoffen die Ärzte, daß
sie wieder ganz gesund wird. So lange nun sollst du noch mein
liebes Töchterchen sein.«

		Lisi schlang beide Arme um ihre gütige Pflegmutter. »Das will
ich gern, Tante Marie, und nicht wahr, ich bin nicht mehr so [bookmark: page236]unordentlich wie
früher? Mutti soll doch Freude an mir erleben, wenn ich im Sommer
bei ihr bin.«

		Frau Winterfeld lachte belustigt. »So unordentlich wie anfangs,
nein, Lisi, das bist du nicht mehr; aber sieh einmal deine Schürze
an, Töchterlein, ob die ganz einwandfrei ist?«

		Lisi schaute an sich hinunter und schüttelte den Kopf. »Ich habe
sie vorhin rein vorgebunden, Tante; sie ist bloß ein bißchen
geknittert. Ach so« – sie errötete verlegen – »ja, der Knopf ist
abgerissen, und ich hatte keine Zeit, ihn schnell anzunähen, weil
es gerade zu Tisch klingelte. Da habe ich die Schürze mit einer
Nadel festgesteckt. Ich nähe ihn gleich wieder an, Tante.«

		»Aber dergleichen darf nicht vorkommen, wenn deine Mutter sich
wirklich über dich freuen soll.«

		»Ich will gewiß brav und ordentlich werden, du sollst mal sehen!
Wenn ich dann aus der Schule bin, möchte ich bei dir wirtschaften
lernen, Tante Marie; nachher werde ich Muttis Stütze und ihre
rechte Hand.«

		»Recht so, Lisi! Deine Mutter wird sich gewiß über deinen
Vorsatz freuen; sie kann später eine umsichtige Hilfe gut
gebrauchen. Aber dann mußt du noch viel gewissenhafter werden, mein
Töchterchen.«

		»Das bringst du mir schon bei, Tante,« erklärte Lisi
zuversichtlich. »Vati sagte auch, in besseren Händen könnte ich
nirgends sein.«

		»Das freut mich, mein Herz. Um mir aber wirklich Ehre zu machen,
mußt du vor allen Dingen auf Ordnung halten.«

		Das gelobte Lisi feierlich und ging dann, Kläre zu verkünden,
daß sie noch über ein Jahr in Villa Trautheim bleiben werde.
Darüber freute sich nicht allein Kläre, denn alle hatten die stets
gleichmäßig heitere, gutherzige Lisi sehr gern.

		Eines Sonntagnachmittags saßen alle im Eßzimmer. Man hatte sich
die Zeit mit Gesellschaftsspielen vertrieben. Nun kam die Dämmerung
auf leisen Sohlen ins Zimmer. Die jungen Mädchen rückten enger
aneinander, um zu plaudern. Ruth aber schlüpfte ins Wohnzimmer,
öffnete das Klavier und begann ein Notturno von Chopin.

		Da wurde es still nebenan. Alle lauschten Ruths musikalischen
[bookmark: page237]Darbietungen
gern, besonders Bernd, für den sie stets eine wahre Erquickung
bedeuteten. Ruth wußte das, und hauptsächlich um ihm eine Freude zu
machen, spielte sie. Das junge Mädchen war gut beanlagt und hatte
ein feines Verständnis für Musik.

		Bernd lehnte den Kopf gegen die Stuhllehne; aus seinen Zügen
sprach ein so stilles Glück, daß seine Mutter ihn voll heimlicher
Freude betrachtete. Wie hatte sich doch alles über Erwarten günstig
gestaltet! Statt daß das frische Leben, das die jungen Mädchen ins
Haus brachten, nachteilig auf des Sohnes Gesundheit einwirkte, wie
sie gefürchtet hatte, tat es ihm augenscheinlich wohl. Wie schwer
es ihm oft geworden war, sich dem frohen Kreise anzupassen, hatte
er in seiner Selbstlosigkeit sogar der Mutter zu verbergen gewußt.
Seit er sich aber kräftiger fühlte, war ihm das Zusammensein mit
den jungen Mädchen eine Freude und Anregung. Er wiederum wirkte
durch seine Reife und große Güte günstig auf sie alle ein. Sie
verehrten sämtlich den durch seine Krankheit schwer geprüften
jungen Mann; kein Entschluß wurde zur Ausführung gebracht, ohne daß
er ihn gut hieß. Unbewußt strebten die Mädchen ihm, dem Präses
ihres Bundes, nach; alle wollten gute und tüchtige Menschen werden.
Bernd selbst, viel zu bescheiden, ahnte nichts von dem Einfluß, den
das geduldige Ertragen seines Siechtums auf die Mädchen
ausübte.

		Seit Ilse fort war, widmete Ruth ihm öfter ein Stündchen. Ihr
feiner Kunstsinn überraschte ihn immer aufs neue; obgleich sie
selbst gar kein Maltalent besaß, besprach er doch oft neue Ideen zu
seinen Karten mit ihr. Klärchen konnte ihm darin noch nicht helfen;
sie war zu jung und überdies jetzt in der höheren Klasse so mit
Arbeiten überbürdet, daß die Mutter das Zeichnen zu Hause nicht
mehr duldete.

		»Ruth,« bat Dodo, als die letzten Töne des Notturno leise
verhallt waren, »spiele noch ein paar Volkslieder, daß wir singen
können.«

		Alle stimmten eifrig bei, und nun erklang eines der alten
bekannten Lieder nach dem anderen. Nur Lena vergaß das Singen. Sie
sah träumerisch in die wirbelnden Flocken und dachte des kranken
Freundes in Südwest. Außer einer kurzen Nachricht von Schwester
Suse, daß es ihm verhältnismäßig gut gehe, die Schwäche [bookmark: page238]aber noch immer
nicht weichen wolle, hatte sie nichts wieder gehört. Ob er nicht
doch schon hätte schreiben können, wenn auch nur ein paar kurze
Zeilen?

		Sie war so in ihre Gedanken vertieft, daß sie völlig die
schlanke Gestalt übersah, die durch den Garten schritt und mit
fröhlichen Augen zu ihr hinaufsah. Durch das Singen überhörten auch
alle Sophies freudigen Ausruf und Uboffs Jubelgeheul, das jedoch
kurz abbrach.

		Leise wurde die Tür geöffnet. In den dämmrigen Raum hinein trat
ein junger Mann, und seine frische Stimme sagte: »Habe die Ehre,
meine Damen, mich gehorsamst als soeben ernannter Referendar zu
melden.«

		Einen Augenblick gab es überraschtes Schweigen, dann folgte
frohes Aufjubeln.

		»Hans, du bist da?« rief Klärchen und stand auf, ehe sich Lena
völlig aus Südwest zurückgefunden hatte.

		Da kam auch Sophie, die brennende Lampe in der Hand, strahlend
vor Entzücken, denn dem Hans war jedermann gut, wohin er auch kam.
Nun wurde er umringt, beglückwünscht und mit Fragen
überschüttet.

		»Wissen es die Eltern schon?« fragte Lena.

		»Freilich! Die haben sofort ein Telegramm erhalten, hier aber
wollte ich als persönliche Überraschung wirken.«

		Er sah über Lena hinweg. Zwischen der roten Portiere des
Wohnzimmers stand Ruth, einen warmen Schein in den dunklen Augen.
Fast ungestüm schob Hans seine Schwester beiseite, um Ruth zu
begrüßen, die langsam nähertrat.

		Gleich darauf saßen alle beisammen im frohen Kreise, und der
Abend gestaltete sich immer heiterer. Einen stillen Augenblick fand
Hans aber doch, um Lena zu erzählen, daß er einen Brief von
Schwester Suse erhalten habe; er sei von Erwin wenigstens teilweise
diktiert.

		»An mich hat er sie allein schreiben lassen,« entfuhr es Lena
gekränkt.

		Ein Lächeln huschte Hans um die Lippen. »Er wird dir bald selbst
schreiben wollen,« sagte er begütigend. »Die Hauptsache ist, daß es
ihm besser geht; darüber sollen wir uns freuen. Leider [bookmark: page239]will er, sobald er
sich wieder frisch genug fühlt, mit gegen die Hottentotten.«

		»Das habe ich ja gewußt,« rief sie erschrocken. »Ach, Hans, wann
wird dieser schreckliche Krieg ein Ende nehmen und wir von allen
Sorgen frei sein!«

		»Jedenfalls währt er schon länger, als man anfangs dachte. Haben
unsere Truppen aber die Herero besiegt, werden sie wohl auch mit
den Hottentotten noch fertig. Was übrigens Erwin anbetrifft, so
können wir stolz sein, daß er unser Freund ist.«

		Lena antwortete nicht. Sie wäre lieber etwas weniger stolz
gewesen und hätte ihn in Sicherheit in Otjosondu gewußt, als auf
einem nochmaligen Zug immer tiefer in das feindliche Land hinein.
Sie wußte ja, daß er, sollten es die Verhältnisse fordern, mit der
Waffe in der Hand in den Kampf ziehen würde, statt sich auf das
Verbinden von Wunden zu beschränken. Sie hätte es sich auch nicht
anders denken mögen; aber dennoch – wie froh wollte sie sein, wenn
er nach der schweren Krankheit heimkam, sich zu kräftigen!

		Am nächsten Tage war der Himmel klar. Es hatte gefroren; die
Sonne schien.

		»Tante,« sagte Hans am Kaffeetisch, »darf ich für die jungen
Damen um einen freien Tag bitten? Dann bleibe ich noch hier –
selbstverständlich mit deiner gütigen Erlaubnis – und wir machen
einen hübschen Ausflug. Ich möchte die Damen zu einer
Schlittenfahrt einladen.«

		»Aber mein liebster Junge,« rief Frau Winterfeld.

		»Verzeihung, Tante Marie, aber aus deinem Entsetzen lese ich
deutlich die Vermutung, daß es in meinem Oberstübchen nicht ganz
richtig ist. Meist trifft es ja zu, daß ein leerer Beutel unbedingt
zu einem Bruder Studio gehört; heute bin ich jedoch in der
angenehmen Lage, den Referendar würdig feiern zu können. Also laß
mir die Freude! Ich schlage vor, wir essen etwas früher zu Mittag;
ich bestelle inzwischen zwei Schlitten und um zwei Uhr fahren wir
nach Drübeck. Dort besehen wir das Kloster, trinken im Krug Kaffee
und kehren dann zurück. Einverstanden, meine Damen?«

		»Hans, du bist der klügste und netteste Referendar auf der
[bookmark: page240]ganzen Welt,«
rief Klärchen begeistert. »Aber daß heute Sonnabend ist und Trude
und wir beide auch mitkönnen, das ist das allerschönste! Nicht
wahr, Hans, du nimmst uns doch auch mit?«

		»Versteht sich! Du gibst deine Erlaubnis, Tante Marie?«

		»Ich muß wohl, wenn ich nicht eine allgemeine Enttäuschung
hervorrufen will. Aber mein lieber Hans, ein wenig leichtsinnig
beginnst du deine Laufbahn als Referendar.«

		Er lachte, daß seine weißen Zähne unter dem braunen Bart
hervorblitzten. »Wer von den jungen Damen ist der gleichen
Ansicht?« fragte er, aber keine einzige meldete sich.

		»Entzückend finden wir alle diese Ihre erste Tat, Herr
Referendar,« versicherte Dodo lebhaft. »Zu nett ist es, daß Sie
gleich hierhergekommen sind und wir Ihr Examen mitfeiern
dürfen.«

		»Nun aber schnell, Kinder,« mahnte Frau Winterfeld, sich
erhebend. »Wenn wir eine Stunde früher essen wollen, müssen wir uns
tummeln. Was es für eine Hausfrau heißt, am Samstag um zwei Uhr
unverhofft an einer Schlittenfahrt teilzunehmen, davon hast du,
mein guter Junge, keine Ahnung.«

		»Ich traue deinem und der jungen Damen Geschick zu, daß dennoch
alle Arbeit bewältigt wird, Tante. Sollte es übrigens erwünscht
sein, will ich mich gerne am häuslichen Werke beteiligen.«

		»Danke, Hans; ich fürchte, du würdest nur grenzenlose Verwirrung
und Verzögerung durch deine Hilfe hervorrufen,« erwiderte die Tante
heiter.

		»Gut, dann bleibe ich bei Bernd,« entgegnete er und setzte sich
zum Vetter.

		»Glücklicherweise haben wir beide die Küchenwoche; da geht alles
geschwind und es wird nichts vergessen,« sagte Anna leise und ein
wenig selbstgefällig zu Ruth.

		Punkt zwei Uhr fuhren unter fröhlichem Schellengeläute die
beiden Schlitten ab, im ersten Anna, Gertrud und die beiden
Jüngsten, im zweiten Frau Winterfeld, Lena, Ruth und Dodo, Hans auf
dem Bock.

		Das Wetter war herrlich. Auf den Bäumen flimmerte der Schnee im
Sonnenlicht. Im Walde herrschte tiefes Schweigen. Die Bächlein
lagen gefesselt unter Eis und Schnee; alles Leben [bookmark: page241]schien erstorben. Aber die
Sonnenstrahlen, die über die Schneedecke huschten, zauberten warme
Lichter über den stillen, träumenden Wald und weckten mit ihrem
goldenen Glanz die Hoffnung auf den kommenden Frühling.

		In Drübeck angekommen, wurde im Krug Kaffee bestellt. Dann
gingen alle in die alte Klosterkirche, die im sächsischen
Basilikenstil erbaut ist und eine Krypta aufweist. Der
Klostergärtner, der sie herumführte, brachte sie auch in den
verschneiten Garten zu einer uralten Linde und zu einer Taxuslaube,
die besonders dazu angetan schien, längst vergangene Zeiten vor der
Phantasie der Jugend erstehen zu lassen.

		»Wie interessant sind doch so alte Bauten,« sagte Ruth, als sie
neben Hans dem Kruge wieder zuschritten. »Wie eine andere, längst
versunkene Welt mutet uns dies alles an. Ich kann mir gut
vorstellen, wie die dunklen Gestalten der Schwestern lautlos durch
den stillen Garten huschten, um in der versteckten Taxuslaube einen
Augenblick mit sich selbst und ihren Gedanken allein zu sein. Wie
schön, daß wir gerade hierhergefahren sind! Ich kannte Drübeck noch
nicht.«

		»Es ist mir eine besondere Freude, wenn es Ihnen gefallen hat,
Fräulein Frankental.«

		»Sehr! Ich habe übrigens zu Weihnachten mit meinen Eltern über
Ihren Vorschlag wegen der Krankenpflege gesprochen. Vorläufig
wünscht Mama es nicht; sie hat auch schon eine Arbeit für mich in
Aussicht. Ich soll mich für das neue Fürsorgeheim verpflichten.
Mama gehört nämlich zu den Vorstandsdamen. Es werden dort schwache
und kränkliche Kinder gegen geringe Bezahlung oder, falls die
Verhältnisse sehr schlecht sind, auch unentgeltlich aufgenommen und
gepflegt, bis sie wieder gesund und kräftig sind. Seit kurzem sind
dort Kurse für junge Mädchen eingerichtet, die Kinderpflege zu
erlernen. Man geht morgens hin und kommt abends wieder nach Hause.
Mama wünscht, daß ich ein halbes Jahr lang am Vormittag hingehe;
den ganzen Tag möchte sie mich nicht entbehren. Ich freue mich auf
diese Zeit, denn ich habe Kinder sehr gern. Später soll ich
Gesangstunden nehmen. Dann müssen Dodo und ich uns auch viel den
Großeltern widmen. Großmama ist nämlich auf einem Auge blind und
[bookmark: page242]sieht mit dem
anderen sehr schlecht; darum liebt sie es, wenn wir ihr vorlesen
und sie unterhalten.«

		»Kann die alte Dame denn nicht operiert werden?«

		»Ja, sie war nur bisher stets recht schwach, so daß der Arzt es
immer wieder aufschob. Sobald sie sich einmal wohler fühlt, soll
die Operation sofort erfolgen.«

		»Da wird Ihr Leben ja vollständig ausgefüllt sein, Fräulein
Frankental.«

		»Ja, und ich bin sehr glücklich darüber. Außerdem haben wir auch
noch unsere zahlreichen Arbeiter, um deren Familien Mama sich sehr
kümmert, besonders in Todes- und Krankheitsfällen. Wir freuen uns
schon beide darauf, ihr darin beizustehen.«

		»Und im Winter kommen die Gesellschaften, Theater, Konzerte und
Bälle,« bemerkte Hans. »Da werden Ihre Gedanken so in Anspruch
genommen sein, daß Sie die Trautheimer, und was mit ihnen in
Verbindung steht, bald vergessen dürften.«

		Ruth lächelte. »O nein, niemals! Das glauben Sie auch selbst
nicht, Herr Referendar.«

		Hans kam zu keiner Antwort; sie waren beim Kruge angelangt, wo
der Kaffee ihrer harrte.

		Auf der Rückfahrt wußte Hans eine Menge zu erzählen. So oft er
sich den Damen zuwandte, sah er gerade in Ruths reizendes Antlitz,
und das Interesse, das er in ihren dunklen Augen las, spornte ihn
zu immer neuen Berichten aus seiner Sommerreise an. Die Laternen
brannten bereits in den Straßen, als sie Wernigerode erreichten; am
westlichen Himmel stand die halbe Mondscheibe, und der Abendstern
flimmerte in hellem Glanze.

		»Es wird eine kalte Nacht,« bemerkte Frau Winterfeld, als sie
durch den Garten schritten.

		»Ein wundervoller Abend,« rief Ruth gleichzeitig aus. »Seht nur
die weißen Berge, wie geheimnisvoll sie gegen den blauen Himmel
dastehen, viel schöner noch als im Sommer! Ich habe ihn gern, den
Winter.«

		»Ich auch,« stimmte Hans zu, »denn er bringt die Menschen
einander näher. Was geht wohl über die gemütlichen Abende im
Familienkreise?«

		»Nächstes Jahr gibt es außerdem die Theaterloge und Konzerte,«
[bookmark: page243]rief Dodo.
»So etwas darf ich dann schon mitmachen, aber Gesellschaften und
Bälle noch nicht, weil ich noch immer ein Backfisch bin. Eigentlich
recht schade!«

		Hans sah Ruth an. »Es gibt etwas Besseres als solche
Vergnügungen, nicht wahr, Fräulein Ruth?« fragte er leise.

		Sie nickte nur.

		»Was würden Sie sagen,« fuhr er fort, »wenn ich vielleicht in
der Nähe oder auch in Magdeburg selbst als Referendar Beschäftigung
fände? Würde es Sie freuen?«

		[image: Bild: Richard Gutschmidt]
»Was würden Sie sagen, wenn ich vielleicht in
der Nähe oder in Magdeburg selbst als Referendar Beschäftigung
fände?«



		Ruth stand auf der Schwelle und betrachtete den Abendstern.

		»Ja,« entgegnete sie, aber Hans wußte nicht, ob sie ganz bei der
Sache war, »es wäre sehr nett.«

		Der junge Mann war ziemlich enttäuscht. »Nur nett?« fragte er
gedehnt.

		Da wandelten Ruths Blicke von dem flimmernden Stern und blieben
an seinem Antlitz hängen. Sie sah die große Enttäuschung darauf.
Ein Lächeln flog ihr über die Lippen, als sie nun wiederholte: »Es
wäre wirklich sehr nett, Herr Referendar!« Dann schlüpfte sie
schnell an ihm vorüber ins Haus.

		Fröhlich kamen die jungen Mädchen ins Zimmer, Bernd zu begrüßen
und ihm von der Fahrt zu erzählen. [bookmark: page244]

		»Ich habe auch etwas Schönes erlebt,« verkündete er, froh
lächelnd. »Lena, es gilt dir. Kannst du wohl erraten, was ich für
dich habe?«

		»Oh, Bernd,« rief sie und sah ihn voll Spannung an.

		»Hier,« sagte er und gab ihr ein Schreiben, »es ist von ihm
selbst.«

		»Siehst du, Schwesterlein, wie recht ich hatte?« Hans wollte sie
in übergroßer Freude in die Arme ziehen, aber sie wehrte ab und
eilte mit ihrem Brief in ihr Zimmer hinauf.

		Nach so vielen, langen Monaten wieder seine Handschrift! Das
Herz klopfte ihr, als sie den Umschlag aufschnitt und die
Briefblätter herauszog.

		 

		»Feldlazarett Otjosondu, 3. Januar 1905.

		Meine liebe Freundin!

		Nun endlich fühle ich mich kräftig genug, Ihnen selbst zu
schreiben und für Ihre lieben Briefe zu danken.

		Zu Anfang Dezember bekam ich, weil ich zu früh aufstand, einen
leichten Rückfall und lag abermals acht Tage lang im Fieber. Mit
ins Hottentottenland zu ziehen, mußte ich zu meinem Kummer
endgültig aufgeben. Mit dem nächsten Krankentransport, vielleicht
im März, soll ich nach Okahandja zurück. Kräftigt sich dort mein
immer noch schwaches Herz nicht nach Wunsch, werde ich unbarmherzig
heimgeschickt.

		Ich habe Schwester Suse im Verdacht, daß sie dahintersteckt. Sie
leugnete es zwar lachend und verwies mich an unseren Stabsarzt, der
mir gestern nach einer Untersuchung diese wenig tröstliche Weisung
gab. Verstehen Sie mich nicht falsch, Lena; es zieht mich ja
mächtig in die Heimat. Aber sehr schwer wird es mir doch, aus
gesundheitlichen Rücksichten meinen Posten hier verlassen zu
müssen. Noch hoffe ich jedoch auf eine schnelle und völlige
Genesung, um wenigstens in Okahandja bleiben zu können; dorthin
werden viele Kranke geschafft und die Zahl der Arzte ist knapp.

		Nun will ich Ihnen von unserer Weihnachtsfeier erzählen. Die
Regenzeit war angebrochen. Jeden Morgen zogen schwere, drohende
Wolken herauf und entluden sich unter Donner und Blitz über uns.
Von einem Regen in den Tropen kann sich niemand einen Begriff
machen, der ihn nicht selbst erlebt hat. Wie bei [bookmark: page245]einem Wolkenbruch, so
stürzten die Wassermassen mit elementarer Gewalt vom Himmel und
überschwemmten die leeren Flußbetten in kurzer Zeit. Von den
Bergen, von jeder kleinen Anhöhe kam es schäumend herab und
sammelte sich in den Schluchten und Wasserlöchern.

		Glücklicherweise war unser letzter Transport vor dem Feste mit
Lebensmitteln, Geschenken und Briefen aus der Heimat schon morgens
in der Frühe, kurz vor dem Ausbruch des Regens, angelangt; wir
hatten sehnsüchtig nach ihm ausgeschaut. Mit lautem Hallo wurde er
begrüßt; jeder einzelne hoffte ja auf eine Sendung aus der Heimat.
In Spannung und Erregung umdrängte alles, was nicht ans Bett
gefesselt war, den großen Kapwagen, ich natürlich auch. Hoch
beglückt kehrten wir dann mit den erhaltenen Schätzen ins Lager
zurück.

		Wie reich bedacht war ich doch, trotzdem ich wohl mit der
einsamste von allen bin! Außer einem Brief vom Onkel fand ich eine
Sendung von Ihren lieben Eltern, eine von Hans und auch die Ihre,
Lena. Wie glücklich fühlte ich mich, als mir aus all den lieben
Briefen so herzliche, warme, unverdiente Freundschaft
entgegenströmte! Danken Sie auch dem Trautheimer Bunde in meinem
Namen, jedem einzelnen Mitglied, für die freundlichen Grüße und
guten Wünsche, sowie für die eßbaren und die praktischen Gaben. Das
hübsch gestickte Zigarettentäschchen von Ihrer Hand mit seinem
auserlesenen Inhalt hat mich herzlich erfreut; ich danke Ihnen
sehr, liebe Lena.

		Alles, was Sie mir schreiben, interessiert mich lebhaft. Die
liebe deutsche Heimat wird mir dadurch so deutlich vor Augen
gezaubert, daß ich dort zu sein glaube. Nun aber weiter in unserer
Weihnachtsfeier!

		Wir hatten als Christbaum eine Aloe für uns und eine für unsere
Kranken angeputzt. Mit ihren Lichtern und den zahlreichen
Wattebäuschchen konnte man bei viel Phantasie und gutem Willen
Weihnachtsbäume in ihnen sehen. Jedenfalls erfüllten sie ihren
Zweck und stimmten uns weihnachtlich, als die Lichter brannten und
Schwester Suse anhub zu singen: ›O du fröhliche, o du selige!‹ Wir
fielen alle ein, und ich sah in manchem Auge unserer Kranken Tränen
glänzen. Sie mochten an Vater und Mutter, an Weib [bookmark: page246]und Kind denken. Dann
verteilten wir die aus Deutschland eingetroffenen Gaben so passend
wie möglich. Später saßen wir Ärzte mit den Offizieren in
anregendem Gespräch in unserem Zelt bei einigen Flaschen Wein,
jeder sich dem langentbehrten Genusse einer guten Zigarre hingebend
– Wein und Zigarren, Liebesgaben aus der Heimat! Ich mußte freilich
den Zuschauer spielen, da ich augenblicklich weder rauchen noch
Wein trinken darf. Aber den übrigen guten Dingen, die noch
eingetroffen waren, durfte ich alle Ehre antun.

		Ein bißchen fühlten wir uns auch durch das ungewohnte gute Leben
in die Heimat versetzt. Die Nahrungsmittel hatten nämlich schon
angefangen, recht knapp zu werden. Erst mußte immer für die Pflege
unserer Kranken gesorgt werden – ich gehöre gottlob nicht mehr
dazu, sondern stehe wieder in der Arbeit – da konnten die Rationen
uns anderen nur klein bemessen werden. Hat man sich aber erst daran
gewöhnt, braucht man überraschend wenig.

		Bevor ich mich am Heiligen Abend zur Ruhe legte, ging ich noch
einmal ins Freie, das Nachtbild, das ich sehr liebe, in mich
aufzunehmen. Es war Vollmond; die Landschaft lag im hellen Lichte
vor mir. Hinter unserem Lager erhoben sich schwer und dunkel die
Umrisse des Otjosonduberges; vor mir breitete sich bis in weite
Ferne die flache Buschsteppe aus, im Westen begrenzt vom Gebirge.
Im Norden erhob der Waterberg sein trotziges Haupt in seiner ganzen
Wucht gen Himmel; im Osten erstreckte sich die weite, wasserlose
Wüste. Dort hat das arme verblendete Volk, das diesen unseligen
Krieg herausforderte, größtenteils ein schreckliches Ende
gefunden.

		In tiefem Frieden wölbte sich bis in die unabsehbare Ferne der
tiefblaue Himmelsdom mit seinen Milliarden Sternen, die in
wunderbarem Glanze strahlten. Die tiefe, weihevolle Ruhe, die von
dem leuchtenden Firmament ausging, erfüllte mir die Seele. Nie habe
ich die Allmacht und die Majestät Gottes so tief empfunden als hier
draußen in der heiligen Nacht. Wie losgelöst von allem Irdischen
fühlte ich mich.

		Da klang plötzlich ein leises Schluchzen an mein Ohr und rief
mich auf die Erde zurück. Schnell wandte ich mich und erkannte
[bookmark: page247]zu meinem
Schreck Schwester Suse. Sie stand nicht weit entfernt von mir,
mitten im Mondlicht, die Hände gefaltet, regungslos, und sah zum
Sternenhimmel auf. Dabei perlten ihr, ohne daß ein Muskel ihres
lieben, sonst stets heiteren Antlitzes zuckte, langsam große Tränen
über die Wangen. Was mochte sie so sehr bewegen, daß sie, sonst
stets beherrscht, ihrem Kummer derart freien Lauf ließ? War es
Heimweh, oder hatte sie ein tiefes Leid mit in das fremde Land
hinausgenommen? Ich wußte es nicht, fühlte mich aber bis ins
Innerste erschüttert und war froh, als es mir gelang, mich
unbemerkt hinter den Baracken ins Zelt zu schleichen.

		Am nächsten Morgen war sie die alte, nur etwas blasser als sonst
und ihre Augen matter. Welche Kraft hat doch dieses Mädchen, sein
Leid, wie es auch heißen mag, so tapfer zu tragen, daß selbst die
nächste Umgebung nichts davon ahnt!

		Und nun, liebe Lena, komme ich zum Schluß. Möge das neue Jahr
Ihnen nur Gutes bringen und Gottes Güte Sie auf allen Ihren Wegen
begleiten! Vielleicht ist uns auch ein Wiedersehen schon in diesem
Jahre beschieden. Wie sich aber auch alles gestaltet, der Herr wird
es schon recht machen.

		Leben Sie wohl und nehmen Sie die herzlichsten Grüße entgegen!
Stets der Ihre

		Erwin Holm.«

		 

		Am nächsten Morgen reiste Hans ab. »Auf Wiedersehen,« riefen die
jungen Mädchen ihm nach, als er mit Lena, die ihn zur Bahn
begleitete, durch den Garten schritt. Eine Weile gingen die
Geschwister schweigend nebeneinander her, dann zog er der Schwester
Arm unter den seinen.

		»Nun bist du doch ruhig um unseren Freund, nicht wahr?« fragte
er liebevoll.

		»Glaubst du, daß er ein schweres Herzleiden hat,« forschte sie
mit banger Miene.

		»Schwer? Nein, es scheint mir durchaus unbedenklich, sonst
ließen ihn die Kollegen nicht wieder tätig sein; denn wenn Erwin
schreibt, daß er arbeitet, so steht er wieder mitten drin in seinem
Berufe. Immerhin würde ich es für richtiger halten, wenn er
zurückkehrte und sich ausheilte, damit aus dem akuten Leiden kein
chronisches entsteht. Es wird auch wohl so kommen. Ich erwarte ihn
bestimmt zum Sommer.« [bookmark: page248]

		»Darf man sich nun eigentlich freuen?«

		»Natürlich! Ich hoffe schon viel von der Seereise für ihn. Weißt
du, was eigentlich sehr nett wäre, Lena?«

		»Nun?«

		»Wenn du den Sommer über noch hier bliebst! Ich finde dich recht
blaß und schmal; die Großstadtluft wäre ungesund für dich. Ich
würde auch sehr oft herfahren und dich besuchen.«

		»Aber Hans« – Lena war ehrlich erstaunt – »wie kommst du darauf?
Mir geht es ausgezeichnet. Wenn wir beide bei den Eltern wohnten,
wäre das doch das allerschönste.«

		»Freilich! Es bleibt aber doch fraglich, ob ich dort Arbeit
finde, die bezahlt wird. Ich möchte dem Vater nämlich nicht länger
mehr auf der Tasche liegen. Aus diesem Grunde will ich versuchen,
irgendwo einen Unterschlupf zu finden, sei es selbst in einem
kleinen Neste, wenn nur meine Arbeit klingenden Lohn findet. Eine
nette Gegend wäre freilich nicht zu verachten, so zum Beispiel hier
der Harz.«

		»Ja, das wäre schön, Hans. Ich möchte aber doch lieber zu Ostern
nach Hause.«

		»Vielleicht bist du im Sommer mal zu Besuch hier, Lena; dann
komme ich auch her und wir machen einen Ausflug zur Höhe hinauf.
Familie Frankental wird dann aller Voraussicht nach wieder in
Braunlage sein, Fräulein Ruth sagte schon, sie hoffe das auch.«

		»Ja, das könnte reizend werden. Vielleicht kommen die Eltern
dieses Jahr ebenfalls her, dann wären wir alle zusammen. Das sollte
ein lustiges Leben werden, Hans!«

		Als Lena nach Hause kam, hörte sie, daß Herr Frankental seinen
Besuch durch eine Depesche angekündigt hatte. Die Schwestern waren
hoch beglückt, ahnten aber etwas Besonderes und stellten die
seltsamsten Vermutungen auf.

		Dodo empfing den Vater auch gleich mit der Frage: »Papa, willst
du uns besuchen oder hast du irgend etwas vor?«

		»Geduld, lieber Neck, laß mich vorläufig erst mal alle Damen
begrüßen,« entgegnete der Papa in seiner gewohnten heiteren
Art.

		Dann gab es richtig eine gewaltige Überraschung. Der Papa wollte
nichts geringeres, als Frau Winterfeld bitten, seine beiden [bookmark: page249]Töchter noch bis zu
Michaelis zu behalten. Großmama sollte im Mai operiert werden; Frau
Frankental wollte während der drei Wochen dauernden Kur bei ihr in
der Klinik bleiben und dann zur Erholung mit ihr und dem Großvater
auf mehrere Monate nach Braunlage gehen.

		»So liegen die Dinge,« schloß der Fabrikherr seinen Bericht.
»Nun fragt es sich, verehrte Frau Winterfeld, ob Sie meine Mädchen
noch behalten können.«

		»Von Herzen gerne! Aber ich fürchte, die lieben Kinder werden
beide sehr enttäuscht sein, zu Ostern nun nicht, wie sie gehofft
hatten, nach Hause zu kommen.«

		Dodo trocknete schnell einige Tränen und fiel ihr um den Hals.
»Ich war bloß im ersten Augenblick enttäuscht,« gestand sie. »Nimm
es nicht übel, liebe Tante! Aber wenn Mama mit den Großeltern in
Braunlage ist, dürfen wir in den Sommerferien auch wieder hinauf,
ja, Papa?«

		»Wenn Großmama sich soweit wohl befindet, gewiß! Was sagst denn
du, mein Nück?« Liebevoll zog er seine Älteste zu sich heran.

		»Ich hatte mich auch sehr gefreut, nach Hause zu kommen, Papa,
aber ich bleibe ebenso gern noch hier,« versicherte Ruth.

		»Wenn doch Lena nun auch noch bliebe,« rief Dodo. »Wir bestürmen
sie so lange, bis sie ihre Eltern bittet, nicht wahr, Ruth?«

		Deren Augen leuchteten freudig auf. »Ja, das wäre herrlich! Ich
habe Lena sehr lieb,« entgegnete sie.

		Herr Frankental erzählte nun, daß er von Braunlage komme und
sich wieder herzlich gefreut habe, in Frau Welzin eine sehr
tüchtige Leiterin für das Arbeiterheim gefunden zu haben.

		»Sind jetzt auch kranke Leute oben?« fragte Frau Winterfeld.

		»Ja, einige meiner Beamten. Ich hatte von Anfang an gehofft, daß
sie von dem Aufenthalt dort Gebrauch machen würden, natürlich zu
mäßigen Preisen. Zu meiner Freude scheint die Sache jetzt Anklang
zu finden; für den Frühling haben sich schon mehrere gemeldet, die
dort ihren Urlaub verbringen wollen. Dadurch werden der Kasse neue
Gelder zufließen, denn was bisher die besser gestellten Arbeiter
zahlten, war nur gering. Gehen die Beamten erst zahlreicher hin,
dann hoffe ich, daß sich das Unternehmen [bookmark: page250]allmählich aus sich selbst
erhalten kann. Tritt dieser Fall ein, kaufe ich später noch mehr
Grund und Boden und erweitere das Ruth-Dorotheen-Heim, so daß die
Beamten auch mit den Familien hingehen können. Das schafft dann
wieder Mittel zu einem Heim für die Frauen und Mädchen meiner
Fabrik.«

		»Papa, wie schön wäre es, wenn das Heim so wachsen wollte,« rief
Ruth hocherfreut.

		Der Vater nickte ihr zu und erkundigte sich dann nach Ilse. »Ich
habe es nicht anders erwartet,« entgegnete er, nachdem Frau
Winterfeld ihm berichtet hatte, wie glücklich und befriedigt die
Tochter stets schrieb. »Fräulein Ilse macht ihren Weg; die wird ein
ganzer Mensch!«

		»Das wollen wir auch, Papa,« erklärte Dodo wichtig, »das steht
ja schon in unseren Statuten und wir nehmen alles sehr ernst. Du
glaubst nicht, wie klug und tüchtig man bei Tante Marie wird!«

		»Wir werden hoffentlich Menschen, die nicht nutzlos in den Tag
hineinleben,« sagte Ruth ernst.

		Lächelnd betrachtete der Fabrikherr seine blühenden Kinder.

		»Meine Mädchen,« sagte er zärtlich und nahm eine rechts, die
andere links in den Arm, »ihr ahnt gar nicht, wie sauer es eurem
alten Papa wird, euch noch ein ganzes halbes Jahr entbehren zu
müssen! Was meint ihr aber, wenn ich nun mit euch allen zum
Konditor ginge?«

		»Herrlich, Papa! Und dann machst du noch einen Spaziergang mit
uns?«

		»Auch das! So lange habe ich wohl gerade noch Zeit.«

		Unter den Trautheimern herrschte große Freude, als sie hörten,
daß Ruth und Dodo zu Ostern noch bleiben sollten. Lena, von beiden
bestürmt, kämpfte mit ihrer Sehnsucht, bald heimzukommen, und dem
Wunsche, den Freundinnen die Bitte zu erfüllen; schließlich schrieb
sie an die Eltern. Alle Trautheimer setzten ihre Namen unter den
Brief und fügten die Bitte hinzu, ihnen Lena noch zu lassen.

		Schon nach zwei Tagen kam Antwort von der Mutter mit ihrer und
des Vaters Einwilligung. Zwar fühlten sie sich enttäuscht, schrieb
sie, ihre Tochter noch länger entbehren zu sollen, Hans habe jedoch
so dringend dazu geraten, weil er Lena für recht [bookmark: page251]schwach halte, daß sie sie
schon aus diesem Grunde noch den Sommer über die schöne Harzluft
genießen lassen möchten. Ferner teilte die Mutter mit, daß Hans
durch gute Fürsprache am Charlottenburger Amtsgericht Arbeit
gefunden habe, die gut bezahlt werde. Sie hätten sich herzlich
gefreut, ihren Jungen daheim zu behalten. Hans hingegen scheine
nicht vollständig befriedigt; er wäre sicher lieber in eine schöne
Gegend gezogen.

		So rückte der März ins Land. Die Frühlingsstürme brausten über
die Berge; die Bäche rauschten und die schlummernde Natur rüstete
sich zur Auferstehung. Da kam eines Tages eine Freudenpost ins
Haus. Bernd erhielt von der Heidelberger Kunsthandlung eine
Probesendung der von ihm gemalten Osterkarten und gleichzeitig das
Honorar. Helle Freudenröte lag ihm auf den Wangen, als er vor
seinem weit über Erwarten großen Reichtum saß. Er hörte kaum Annas
herzlichen Glückwunsch, so erfüllt war er von dem, was in ihm
vorging.

		»Die Mutter,« rief er erregt, »rufe die Mutter, Maus!«

		Mitten aus der Arbeit heraus eilte Frau Winterfeld ins Zimmer.
»Was ist, Berni? Anna sagte mir, du hättest mir Gutes – ja, woher
kommt das viele Geld?«

		»Es ist mein, Mutter – für meine Karten! O Mutter!« Er streckte
ihr die Hände hin, die sie mit festem Druck umfaßte.

		»Mein Herzensjunge! Wie danke ich Gott für diese Freude! Und dir
wünsche ich von Herzen Glück, Berni.« Sie beugte sich zu ihm
nieder.

		»Ich kann dir nicht sagen, wie glücklich und dankbar ich bin,
Mutter! Nicht mehr unnütz sein – mir selbst mein Brot verdienen –
nicht mehr völlig auf andere angewiesen sein, welche Gnade!«

		»Bernd –«

		»Ich weiß alles, was du sagen willst, gute Mutter. Aber denke
dich an meine Stelle! Was es für mich als Mann, wenn ich auch ein
siecher bin, bedeutet hätte, später einmal gänzlich auf die
Schwestern angewiesen zu sein, wirst du begreifen. Ich muß ja
ohnehin ihre Hilfe und Güte so viel in Anspruch nehmen und tue es
auch gerne, da wir in inniger Liebe miteinander verbunden sind;
aber immer zusehen müssen, wie sie alle vorwärts streben, sich
[bookmark: page252]eine Stellung
erringen, ganze Menschen werden, und selber immer nur Drohne
darunter zu sein, das, Mutter, hat schwerer auf mir gelastet als
mein kranker Körper!«

		»War es wirklich das, was dich bedrückte, Bernd? Ich bemerkte
oftmals einen Schatten in deinen Augen und wußte ihn mir nicht zu
deuten.«

		»Vergib, liebste Mutter! Ja, es drückte mich, durch mein Leiden
zur Untätigkeit verurteilt zu sein, denn das Fächerbemalen blieb
doch nur eine Aushilfe. Aber jetzt – da lies den Brief, Mutter, den
Herr Berthold mir eigenhändig schreibt. Alles soll ich ihm
schicken, nicht nur Festkarten; ihm gefällt meine Art. Er will von
dem, was ich male, mit Freuden so viel als möglich nehmen. O
Mutter, nun kann ich arbeiten, schaffen und mit meinem kleinen
Talent die Menschen erfreuen! Ich bin zu glücklich!«

		»Mein geliebter Sohn!« Weiter konnte die Mutter vor Bewegung
nicht sprechen; stumm drückte sie dem Kranken die Hand.

	
		
		Schluß

		Als die Sommerferien begannen, weilte Bernd schon seit längerer
Zeit wieder im Ruth-Dorotheen-Heim und schrieb sehr befriedigt über
sein Befinden und seinen Aufenthalt. Ilse und Gertrud waren am
Abend vorher in Wernigerode eingetroffen und wollten einige Tage
bleiben. Dann sollte Ilse die Freundin nach Braunlage hinauf
begleiten, um wenigstens für kurze Zeit mit dem Bruder zusammen zu
sein. Vorerst waren die Mädchen froh, wieder in ihrem geliebten
Trautheim zu weilen.

		Gertrud gestand den Freundinnen, daß sie öfter an Heimweh
gelitten, es aber stets durch eifriges Arbeiten besiegt habe. Sie
war frisch und fröhlich, ebenso wie Ilse, und beide hatten sich
unendlich viel zu erzählen aus ihrem reichen und doch recht
verschiedenen Leben.

		Frau Winterfeld war sehr glücklich über ihre Große und gab Anna
recht, als diese einmal sagte: »Ilse ist noch hübscher und viel
liebenswürdiger geworden, und was für Fortschritte sie gemacht hat!
Ich begreife, daß alle an ihr hängen wie die Kletten.«

		»Ja, Maus, du hast recht, und ich freue mich, daß du deiner
Schwester Schönheit und Talent neidlos anerkennst.« [bookmark: page253]

		Anna lachte heiter. »Ja, Mutter, es muß auch untergeordnete
Wesen geben, wie ich eines bin. Du sollst aber sehen, daß ich auf
meinem Felde auch soviel wie irgend möglich erreichen werde. Ich
will meine Zeit, wenn ich zu Michaelis nach Berlin komme, sicher
gut ausnützen.«

		[image: Bild: Richard Gutschmidt]
Mit frohem Jubel streckte er Lena die Hand
entgegen.



		»Das weiß ich, liebe Tochter. Ich habe überhaupt alle Ursache,
dem lieben Gott zu danken. Unserem Klärchen schreibt ihr Talent
auch den Weg vor; so sehe ich euch alle in einen sichern Beruf
eintreten. Ich selbst habe eine liebe Arbeit und gute Aussichten
durch neue Anmeldungen für die Zukunft. Bernds Gesundheit kräftigt
sich; er ist glücklich in seiner Arbeit. Was könnte ich mir mehr
wünschen? Mein Lebensweg lag dunkel vor mir, als euer lieber Vater
starb; nun, nach noch nicht zwei Jahren, habe ich nur Gott zu loben
und zu danken.« [bookmark: page254]

		Anna drückte der Mutter stumm die Hand. Die Tränen in deren
Augen verrieten ihr, daß ihre Gedanken bei dem lieben Verstorbenen
weilten. Ja, sie entbehrten ihn immer aufs neue, sonst aber hatte
der Herr sie alle gütig beschirmt. – –

		Die jungen Mädchen saßen unter der Birke auf der letzten
Terrasse, machten Handarbeiten und plauderten. Am nächsten Tage
erwartete Lena ihre Eltern und die drei Knaben auf längere Zeit.
Darauf freuten sich alle, besonders Dodo, die sich viel Scherz mit
den Jungen versprach. Hans war einmal im Frühling hier gewesen, um
sich zu überzeugen, ob sein Schwesterlein schon rosige Wangen
bekommen habe. Er mußte aber nicht recht zufrieden gewesen sein,
denn er hatte gleich wieder einen zweiten Besuch in Aussicht
gestellt. Ruth und Dodo sollten nach acht Tagen nach Braunlage
kommen. Ihrer Großmutter ging es besser; die alte Dame trug jetzt
selbst Verlangen nach den Enkelinnen.

		Lena, die auch eingeladen war, hatte dankend ab gelehnt. Sie
freute sich unbeschreiblich auf ihre Lieben; es lebte in ihrem
Herzen aber noch eine andere heimliche Freude und Hoffnung, die auf
des Freundes Kommen. Im Mai hatte sie den letzten kurzen Brief
erhalten mit der Nachricht, daß er in Okahandja sei, aber
wahrscheinlich im Laufe des Sommers heimkehren werde.

		Nun wartete sie, in der letzten Zeit Tag für Tag, nicht auf eine
Nachricht, sondern auf ihn selbst. Er würde sich nicht anmelden,
sondern plötzlich einmal vor ihr stehen, das glaubte sie
zuversichtlich. So oft hatte sie sich diesen Augenblick schon
ausgemalt, daß er, würde er zur Wirklichkeit, keine Überraschung
mehr bieten konnte.

		Auch heute dachte sie an Erwin, während alle um sie herum
fröhlich plauderten und lachten. Sie ließ die Arbeit sinken und gab
den Gedanken freien Lauf. Sie begleiteten ein stattliches Schiff
über den weiten Ozean nach der Heimat; sie sah deutlich einen
hochgewachsenen schlanken Mann in Tropenuniform gegen die Reling
gelehnt und in die Ferne schauend, das Antlitz blaß, trotzdem es
von Wind und Wetter gebräunt war. Die Sonne beleuchtete hell das
unbedeckte Haupt mit dem rötlichblonden Haar, das wie Gold
flimmerte. In den ernsten, grauen Augen, die so unaussprechlich gut
blicken konnten, lag ...

		Da stutzte sie plötzlich. Jemand kam die Straße
heraufgeschritten, [bookmark: page255]der dem Bilde, das sie im Geiste schaute,
sprechend ähnlich sah. Ihr Atem stockte und alles Blut wich aus den
Wangen. Die Arbeit fiel zu Boden; Lena erhob sich und schaute dem
Fremden entgegen.

		»Was hast du denn?« fragte Dodo neugierig.

		»Still,« flüsterte Ilse, die mit den Augen Lenas Blick gefolgt
war und sogleich wußte, wer der Wanderer war.

		Lautlos verschwanden die Mädchen eine nach der anderen. Lena
stand allein, als der Heimkehrende die Pforte öffnete und zu ihr
hinaufstieg.

		»Lena,« sagte er nur mit frohem Jubel und streckte ihr die Hand
entgegen. Wortlos legte sie die ihren hinein. – – –

		Kaum ein Jahr war vergangen, da hatte der junge Arzt die
ausgedehnte Praxis eines älteren Kollegen übernommen und durch
Umsicht, Pflichterfüllung und einiges Glück sich eine
aussichtsreiche Zukunft gesichert. Da säumte er nicht mehr, sich
Lena in sein neubegründetes Heim zu holen. Es wurde eine gar
fröhliche Hochzeit, bei der keines der Mädchen fehlte, die sich in
Villa Trautheim so eng aneinandergeschlossen hatten, auch Frau
Winterfeld, Ilse und Bernd nicht. Beim Festessen gab es noch eine
Überraschung, eine Verlobung! Ruth und Hans, die schon längst eine
stille Neigung füreinander hegten, traten vor die beiderseitigen
Eltern und baten um ihren Segen. Herr Frankental war nicht wenig
überrascht; aber, da es sich doch um das Glück seiner geliebten
Ältesten handelte und Hans im Einverständnisse mit Ruth erklärte,
daß er gern noch einige Vorlesungen an einer Handelshochschule
hören wolle, um dann in das Geschäft seines Schwiegervaters
einzutreten, fielen die letzten Bedenken. Sie wandelten sich in
eitel Freude, hatte Herr Frankental doch alles Anrecht, zu hoffen,
daß Hans sich tüchtig einarbeiten würde. So erwuchs dem Fabrikherrn
das beglückende Bewußtsein, seiner Tochter den größten
Herzenswunsch erfüllt zu haben, und zugleich war er der drückenden
Nachfolgersorge für die Zukunft enthoben. Den Jubel des Trautheimer
Bundes über diese schöne, glückliche Lösung mögen sich unsere
lieben Leserinnen selbst nach Kräften ausmalen.

		*
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